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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Haunptquartier, 23. April 1918. (W. T. B.)

un eAn der Schlachtſront blies die Gefechtstät t zeitweilauflenenden und örtliche e
mungen beſchrän

Die engliſche T war namentlich zwiſchen Le n und
Albert ſehr tätig. Erkundnungsabteilungen, die an zahlrei
Punkten gegen unſere Linien vorſtießen, wurden überall zurück
geſchlagen. h verſuchte der Feind mit ſtarken Kräften

mdas am 21. Walbe von r verlorene Geländewieder zu nehmen und beiderſeits der Straße Bonzincourt--
Avelnuy die Bahn nördlich von Albert zu e n mehr-
fachem verluſtreichem Anſturm büßte er Gefangene ein.

r den übrigen rn nichts von Bedeutung
n den letzten beiden T wurden 30 feindliche Flugzeuge übgeſt Lentnatt vugier errang ſeinen getr.

oſſnant Menkhoff ken 25. Luftſieg.

Mazedoniſche Front.

ariſche Truppen rten ſüdlich vom Doiran
eilangriffe ab. Einige nd

gefangen.
Der Erſte Generalquartermeiſter: Ludendorff.

e

Stegemann zur Kriegslage.
Berlin, 28. April.„Aus den

h C i Gut. ecru

r r genoffenſiveweil die franzöſiſche Manöveriermaſſe
e und gebunden iſt. azur völligen Auf rung der vom Verſailler
ſchaffenen ſtrategiſchen Reſerve geführt hat, beweiſt das Heran-
führen italieniſcher Diviſionen, die den Weg übe
Cenis gefunden haben fe icardie zu
kämpfen. Von den hundert bis einhundertfünfgigtauſend Strei-
tern, die die Amerikaner jetzt in Europa ſtehen haben, iſt keine
beſtimmte Einwirkung zu erwarten. Die ſtrategiſche Ueber
legenheit und die Jnitiative ſind in ſo hohem Grade auf Seiten
der Deutſchen, daß General Foch zunächſt ſchwerlich über die
taktiſchen Aushilfen hinausgelangen kann. Die eigentliche
franzöſiſche Front hängt weit nach Weſten und muß in der
wieder zum Mittelabſchnitt gewordenen Aisne- und Cham
linie als bedroht gelten. General Diaz wird die nach Frank
reich beſtimmten Diviſionen ſchweren Herzens abrücken ſehen.
Die Italiener müſſen ſich am Piave auf die r beſchränken und Gefahr laufen, nicht genügend Kräge r telle

Ia

zu haben, wenn OeſterreichUngarn angreift.“ B.)
Realiſationskrieg.

Berlin, 22. April. (W. T. B.) Die Verzögerung in der
Unterzeichnung des rumäniſchen Friedensvertrages hat ſeinen
Grund darin, daß wir einen Realjſationskrieg führen
und daß die für den endgültigen chluß des Krieges not
wendigen Unterſchriften aller Beteiligten ſo ſchnell nicht herbei-en ſind.

ealiſation heißt zu dentſch: Verwirklichung. Der Friedens
ſchluß mit Rumänien ſoll a etwas verwirklichen. Das haben
wir auch angenommen, wir haben ſogar geglaubt, daß man den
Frieden verwirklichen wolle. Aber das iſt doch eine Selbſt
verſtändlichkeit, ſo daß die Sache mit dem „Realiſationskrieg“
d einen anderen Haken haben muß. Reden wir als

Deutſche noch deutſch: es iſt einigermaßen ſchwierig, einen
Machtfrieden durchzuſetzen, zumal wenn mehrere Staaten
gewinnen wollen!

Amerikaniſche Rüſtungen.
Waſhington, 19. April. (Reuter.) Provoſt Marchal

General Crowder hat die Mobilmachung aller e zwi
ſchen 18 und 50 Jahren in einem kürzlich veröffentlichten Be
richt empfohlen. Der Plan, der dem greß unterbreitet
werden wird, bezweckt vornehmlich die Mobilmachung des
ganzen Volkesfür Kriegszwecke und wird die Regierung in Stand ſetzen, ſich mit den Arbeiterfragen zu T
und in den weniger Betrieben Männer dur rauen
zu erſetzen.

Waſhington, 21. April. (Reutermeldung.) Das Re
präſentantenhaus nahm einſtimmig das Marine-geſetz an, das der Flotte 18312 Millionen Dollar für Kriegs
zwecke zur Verfügung ſtellt

Weitere Kriegsnachrichten.
Der öſterreichiſche Bericht. Wien 22. April. Amtlich wird

verlautbart. Der Geſchützkampf an der Tiroler
Südfront und in den Sieben Gemeinden hält an.
Der Chef des Generalſtabes.

Schiffsvernichtungen durch UVorte im März. Berlin,
22. April. W. T. B.) Jm Monat März ſind insgeſamtr. v dir inſere dende S
berg ehe a en alleindurch krie a Maßnahmen iegsbeginn um rund
10 460 000 Br. R. T. verringert worden. Der Chef des Admiral

ſtabes der Marin d
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Sozialdemokratiſches Organ
Valle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg Ruerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,

Wiktenberg Srhweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.
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Berlin, 21. A (Amtlich.) Jm öſtlichen Teil des
Aermelkanals, auf Linie, auf der vorwiegend die Kriegs
materialtranéporte des vor ſich gehen, hat eines unſerer
UBoote, Kommandant leutnant z. S. Warzecha, den voll
beladenen engliſchen Dampfer J. r Bri (5669 B.R T.)
und einen weiteren mindeſtens B.R.T. großen Dampferabgeſchoſſen, den letzteren aus großem, ſtark geſcheriem Geleit

zug aus.
Geſamttonn I ans den neuerdings eingegangenen Mel
S 15 000 Br. R. T. Der Chef des Admiralſtabes der

Vier Kilometer vor 9pern. Wie der Baſl. Anzeiger meldet,e die e ebe St. Voi Am
en an Ypern vorgeſchobene Poſten nur vierKilomeier von der Stadt entfernt. wo

e e Genf, 22. A z Die ana an geword 7liſten weiſen 218 364 Namen u grigs en vertnn

Flugzeugabſchüſſe. Berlin, 22. April. (W. T. B.) Wie
r vom 12. 4. 18 mitteilt, haben die franzoW ehrgeſchüt im Monat März 28 deutſche Flugzeuge

choſſen. Es wird die Franzoſen intereſſieren, die ent
g. deutſche Zahl zu erfahren. Deutſche Flak haben im

onat März 52 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen.Jahr 1917 beträgt die Zahl ihrer Abſchüſſe 459.

Neue Zuſammenſesung des Entente-Kriegsrates. Die r
tung meldet aus Baſel Nach einer Pariſer Havasmel-

teilt Echo de Paris mit, daß der Kriegsrat in Verſailles
infolge der verſchiedenen in letzter Zeit eingetretenen Verände
rungen ſich unn wie folgt zuſammenſetzt: General Delin
iKrankreich), General SadvilleWeſt (Großbritannien), Gene
ral Robilant (Jtalien), General Bliß (Vereinigte Staten).

Die Gräben vuller Leichen. W. T. B. meldet: Bei dem er
Igreichen Nnternehmen, das gen Abend des 21. April diere itt der Feind ſchon

tend der Fenue tun Artillerie und Minen
t ſchwe ptig erlitſte. e beiderſeits der Bahn
nördl nthuille--Mesnil eingedrungenen deut
hen Sturmtrupps fanden die engliſchen Gräben voller Leichen.

In hartnäckigem Kampfe wurde der Reſt der Beſatzung über
wältigt. Außer den gemeldeten 88 Gefangenen und der großen
e 7 Minenwerfern wurden zahlreiche Maſchinengewehre
erbeutet.

Die Beſchießung von Paris. Paris, 22. April. (Havas
Meldung.) Das weittragende Geſchütz ſetzte Sonntag die Be

von Paris fort. Es ſind keine Opfer zu ver
zeichnen.

China und Japan. London, 22 April. (Reuter.) Daily
Mail erfährt aus Tientſin vom 1. 4., daß nach Meldung chine-
ſiſcher Zeitungen ein wichtiger Geheimvertrag zwiſchen
China und Japan akgeſchloſſen wurde.

Kriegszuſtand in Jrland. London, 22. April. (Reuter.)
Daily Chronicle erfährt aus Cork- Die Militärbehör-
den übernahmen die hauptſächlichſten Eiſenbahnen, Poſt-
ämter und Fernſprechſtellen in Jrland.

Der engliſche Sozialiſt Snowden für
Budgetverweigerung.

Auf der reganſereng derunabhängigen Arbeiter-
arte i (S. L. P.) in Leiceſter ſprach das Parlamentsmitglied
hiliv Snowden über die Friedensausſichten. Er meinte,

daß wenn die militäriſche Panik des gegenwärtigen Moments
es handelt ſich dabei um die erſten Apriltage) ſich etwas gelegt
ben würde. die Situation da wäre, in der die Stimme der

Vernunft ſich für den Fran tie erheben würde. „Die
gegenwärtigen Regierungen Frankreichs und Englands,“ fuhr
Snowden fort, „können keinenfalls Frieden ſchließen. Die eng
liſche erung muß gehen und in ihren Fall die ebenſo un
mögliche Frankreichs mit ziehen. Eine Regierung muß an ihre
Stelle treten, die nicht mit der t t r auf die unmög-
lichen Kriegsziele geheimer Verträge belgſtet iſt.
Es muß eine Regierung mit reinen Händen ſein, die über
die Köpfe ihrer militäriſchen Herrſcher weg an die Völker der
Zentralmächte wenden würde. Mit einer derartigen Regierung
wäre das Ende des Krieges nahe. 9 wünſchte, daß die Parla
mentsmitglieder, die gegen die Fglerzmg ſind, ſtändig
gegen jede, die Kriegführung betreffende Re
n Meer e nlen würden und direkt dieegierung durch ein Mißtrauensvotum herausfordern würden.
Durch dies Mittel würde, meiner Meinung nach, eine ſtarke
Oppoſition entwickelt, die Lage der Regierung unerträglich und
die Oppoſitionsſtimmung im Lande gefördert werden.
Die Perſonenfrage der nachfolgenden Regierung iſt im Moment
nicht von großer Bedeutung. Das peinliche Verſagen der
Arbeiterpartei macht eine Arbeiterregierung jetzt weder möglich
noch wünſchenswert. Jch würde jetzt jede Regierung
unterſtützen, die ſich vornimmt, jeden Weg erforſchen,der zum Frieden führen könnte, ſelbſt wenn g. von einem

Tory oder einem anderen aus gari kratiſcher radition her
vorgegangenen Staatsmann geführt würde.

Humanité zur Kaiſerbriefaffäre.
In ihrem Leitartikel vom 13. April ſagt Humanite u. a.Alles bemüht ſich, die herrſchende Dunkelheit zu durchdringen.

Gut, wir haben alſo den Brief Karls I., aber dieſer Brief ſteht
doch nicht allein. Es exiſtiert ein zweiter und ein Dokument
Revertera, das wir nur teilweiſe kennen. Der m

e r. Folge gehabt, Unterhandlungenh äh d herauskommen nnte. Warum
„Die Anregung konnte keinenfalls zu einem gerechten und

dauernden Frieden führen,“ ſ der Temps. „Wir möchtene gerne glauben aber man muß uns doch den Beweis dafür

liefern. Und die kann ohne Gefahr nicht mitten in
ihren Aufklärungen innehalten. Das ſieht und fühlt ein jeder.
Nichts wäre unheilvoller, als wenn man ſich ſagen müßte, der
Friede wäre 1917 möglich geweſen, man habe nicht alles getan,
ihn herbeizuführen und wir trügen die Verantwortung
für ſein Scheitern.

Dieſe Frage übertrifft an Wichtigkeit daran möchten
wir die erinnern, denen vor allem das Schickſal der Regierung
Clemenceau am Herzen liegt die gewiß ernſte Frage, wer
gelogen hat.“

Bern, 21. April. (W. T. B.) Cachin greift in L'Heure
Clemenceau wegen der Kaiſerbrief-Angelegen-
heit nochmals ſcharf an und fragt ihn, ob er vor den Ent
hüllungen Pichon und die franzöſiſ egierung die Alliierten,
vor allem Wilſon befragt hätten, und welches die Ententepolitik
gegenüber den Vereinigten Staaten ſei. Die Ereigniſſe der
letzten Tage ließen leider den Rückſchluß nkrr daß die diplo-
matiſche Einheit bei den Verbandsmächten nur ein
leeres Wort ſei.

Einſeitige Reviſion
des Oſtfriedensvertrages?

Einer Berliner Korreſpondenz entnehmen wir:
Die Abordnung der eſtländiſchen und livländiſchen Barone,

die nach dem Hauptqautier unterwegs war, iſt am letzten Sonn
r r und vom Reichskanzler empfangen worden.
Ueber die Erklärungen, die der Reichskanzler der Abordnung
gegeben haben ſoll, wird ein höchſt merkwürdiger Be-
richt verbreitet.

Im deutſchruſſiſchen Friedensvertrag von BreftLitowſk
baben wir geleſen, eine neue Abgrenzungslinie gezogen
worden iſt und daß Eſtland und Livland jenſeits
dieſer Abgrenzungslinie liegen. Zum Ueberfluß hat
der Vertreter des Auswärtigen Amts im Reichstag, Herr von
dem e ſen, erklärt, daß Eſtland und Livland
unter ruſſiſcher rherrſchaft geblieben ſind. Wir haben
alſo erſt vor ein paar W einen Vertrag mit Rußland ge-
ſchloſſen, der Eſtland und Libland als ruſſiſches Gebiet an-
erkennt

Am Sonntag aber ſoll der Reichskanzler die Bereitwilligkeit
des Kaiſers erklärt haben, Eftland und Livland unter den mili-
täriſchen Schutz des Reiches zu nehmen und ſie zu unterſtützen
bei ihrem Verſuch der Loslöſung von Rußland. Der Kaiſer ſei
bereit, die losgelöſten Gebiete als ſelbſtändigen Staat anzuer-
kennen. Ganz beſonders ſoll ſchließlich der Reichskanzler den
Wunſch der Barone begrüßt haben, einen einheitlich geſchloſſe-
nen monarchiſch-konſtitutionellen Staat zu bilden unter einer
Perſonalunion mit der Krone Preußens.

Noch einmal: Vor ein paar Wochen haben wir mit Rußland
einen Vertrag geſchloſſen, in dem wir Eſtland und Livland als
ruſſiſch anerkennen. Jetzt aber ſoll der Reichskanzler der Ab-
ordnung der Barone geſag haben, ſie ſollten nur zuſehen, daß
Eſtland und Livland ſo geſchwind wie möglich preußiſch würden,
ſie hätten dabei ſeine volle Unterſtützung. Was iſt das? Auf
alle Fälle eine ſehr bemerkenswerte i der Politik,
vielleicht aber noch etwas anderes. Die Frage läßt ſich nichtunterdrücken, wozu der Vertrag von BreſtLitorvſk, ſo wie er iſt,

geſchloſſen wurde? Wenn es das Heil des deutſchen Volkes oder
unſere ideale Befreieraktion unbedingt verlangt, daß Eſtland
und Livland vom deutſchen Kaiſer regiert werden, warum hat
man denn das nicht gleich vor ein vaar Wochen im Vertrag mit
Rußland zum Ausdruck gebracht? Noch nie war es doch leichter,
einen Vertrag mit einem fremden Staat ganz ſo zu geſtalten,
wie es den eigenen Wünſchen entſprach.

Wie iſt aber jetzt die Situation? Man hat genommen, was
man zu brauchen glaubte. Nachdem der Vertrag geſchloſſen iſt,
kommt man aber auf den Gedanken, daß man im Nehmen
doch zu ſchüchtern geweſen ſei. Nun aber beſteht doch
der Vertrag, der Vertrag?!

Wir wiſſen im Vorhinein, daß man in einer gewiſſen Preſſe
dieſes Erinnern an den Vertrag ſehr komiſch finden wird. Ver
trag hin, Vertrag her, wird man dort ſagen. Wir haben alle
Macht. die Ruſſen haben gar keine. Wenn man aber die Macht
hat, ſo findet man auch ſchließlich geſchickte Juriſten, die be
weiſen, daß das, was die Regierung tut, mit dem Vertrag voll
ſtändig übereinſtimmt. Die Ruſſen werden ja anderer Anſicht
ſein, aber es fehlt ihnen jede Macht, ſie durchzuſetzen.

Es wirb erlaubt ſein müſſen, gegen eine ſolche Theorie und
mehr noch gegen eine ihr angepaßte Praxis beſcheidene Ein
wände geltend zu machen. Man kann nämlich fragen, wozu
Verträge zwiſchen den Staaten geſchloſſen werden, wenn man
dem Staat, der im Augenblick die Macht hat, das Recht zu
ſchreibt, ſie einſeitig zu revidieren. Wir pflegen den Friedens-
zuſtand als den normalen Zuſtand W en den Staaten zu
betrachten, dieſer Zuſtand iſt aber auf Verträge gegründet, und
auf der Erhaltung dieſer Verträge beruht auch die Erhaltung
des Friedens. Als einen außerordentlichen wiſchen
den Völkern betrachten wir aber den Kriegszuſtand, der alle
alten Verträge zur Seite und alles auf die Ent-ſcheidung der Macht ſtellt. Nach der herkömmlichen Auffaſſun
muß aber jeder Kriegszuſtand wieder in einen Friedenszuſtan

ünden, der auf neuen v ä beruht, und auf der Ein
ltung dieſer neuen Verträge beruht auch die Erhaltung des

neuen Friedens.

dieſer bisher ſelbſtverſtändlich geweſenen Grundſätze, dann mußman ſich fragen, ob wir wirtlich wieder im Friedenszuſtand mit

Rußland oder noch im Kri mit ihm uns befinden.
Dieſe Frage iſt nicht nur durch die n Vor im Großen
Hauptquartier aktuell c auch ſonſt beider täglichen ektüre unwi Richtigiſt wohl, daß land heute unterworfenes ber
das Verhältnis, in dem wir uns ihm befinden, entſprinicht dem, was man in früheren Zeiten als Friedenszu
begeichnet F
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Deutſcher Reichstag.
150. Sitzung. Montag, den 22. April, nachmittags 3 Uhr.
Am Bundesratstiſch: v. Payer, v. Breitenbach.
Vizepräſident Dr. Paaſche gedenkt des Ablebens des Her-

jogs Friedrich II. von Anhalt und begrüßt das Reſultat der
achten Kriegsanleihe.

Eingegangen iſt das Arbeitskammergefetz und die Novelle zur
Gewerbeordnung betreffend Aufhebung des S 153.

Hierauf wird die zweite Beratung des
Etats der Verwaltung der Reichseiſenbahnen

fortgeſetzt.
Abg. Haegh (Elſ.) verlangt, daß der Eiſenbahnminiſter die

ine eimtereffen auch gegenüber den militäriſchen Jnſtanzen
ützt.
Abg. Graf Weſtarp (Konſ.) erklärt die aus Anlaß des

Vertrages der Eiſenbahnverwaltung mit der Firma Hobbing
erhobenen Angriffe für ungerechtfertigt. Der Antrag auf
Reviſion iſt gegenſtandslos, da dazu die Einwilligung von Hob-
bing gehört.

Abg. Dr. Quarck (Soz.): Die Arbeiter wiſſen nichts von der
118prozentigen Lohnerhöhung, von der der Miniſter vorgeſtern
ſprach. Träfe ſie zu, wie niedrig müſſen dann die Löhne 1913
geweſen ſein! Haben wir doch heute noch bei der gegenwärtigen
Teuerung bei den Eiſenbahnarbeitern noch Löhne von 450 Mk.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Der Miniſter rühmt die Einrichtung
von Arbeiterausſchüſſen. Aber immer noch müſſen Eiſen-
bahnarbeiter Reverſe unterſchreiben, daß ſie
nicht der ſozialdemokratiſchen Partei angehören. Zu den
Arbeiterausſchüſſen haben alle nicht ſtändigen Arbeiter kein
Wahlrecht. (Hört, hört! b. d. Soz.) Die Frauenarbeit ſchätzt
der Miniſter, wie er ſagt; dann ſoll er auch für ange-
meſſene Bezahlung der Arbeiterinnen ſorgen.
Die Befugniſſe der Arbeiterausſchüſſe beſchränken ſich auf Be
ſchwerden, zu beſchließen haben ſie nichts; ihre Vorſitzenden
ſind ſtets Beamte. (Hört, hört! b. d. Soz.) Die Auskunft
des Miniſters über den Vertrag mit der Firma Hobbing e
alle Parteien des Reichstags mit Ausnahme der des Grafen
Weſtarp enttäuſcht. Man kann eben nicht zwiſchen Hobbing
als Verleger der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung und Hob-
bing als Verleger ſchlechtweg unterſcheiden. Aus der Eiſen-
bahnreklame hätte man mit großem Vorteil ein Monopol-
geſchäft für den Staat machen können. Wollte man aber das
Geſchäft Privatleuten übergeben, ſo hätte man eine Aus-
chreibung veranſtalten müſſen. Statt deſſen iſt ein
rivatmonopol geſchaffen worden; alſo die aller un-

und unwirtſchaftlichſte Art eines Monopols. Eine
eviſion dieſes Vertrages iſt keineswegs ausſichtslos; denn der

Staat iſt ſehr wohl in der Lage, auf Hobbing einzuwirken. Be-
ruhigend ſagte der Miniſter, politiſche Schriften dürfe Herr
Hobbing nicht auslegen. Den Eiſenbahnminiſter zum Zenſor
darüber zu machen, was politiſch iſt, was nicht, iſt ein ſehr
gefährliches Experiment. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Dieſer
Vertrag hat ſelbſt bei den Arbeitgebern Kopfſchütteln erregt,
r J Haltung der Arbeitgeberzeitung zu dieſem Vertrage

eweiſt.
Eiſenbahnminiſter v. Breitenbach Die Vorwürfe wegen

zu geringer Entlohnung der Eiſenbahnarbeiter ſind ungerecht-
fertigt. Nicht weniger als achtmal hat ſeit dem 1. April die
Verwaltung mit Lohnerhöhungen eingegriffen und ſie wird es
ſichweiter angelegen ſein laſſen, wenn es nötig ſein wird. Gegen-
über dem Abg. Quarck ſtelle ich feſt, daß die Hilfskräfte 1913
3,70 Mk. bezogen und 1918 8,85 Mk. beziehen werden. Der
durchſchnittliche Lohn betrug 1913 4,16 Mk. und wird 1918 8,60
Mark betragen. Gegen den Vertrag mit Hobbing mag es
politiſch oder geſchäftliche Einwendungen geben, rechtliche gibt
es nicht; daher iſt für eine Reviſion kein Raum.

Der Antrag auf Reviſion des Vertrages wird
bei außerordentlich ſchwacher Beſetzung des Hauſes abge-
lehnt und der Haushalt bewilligt.

Es jolgt der
Haushalt des Reichseiſenbahnamts.

Es liegt hierzu ein fortſchrittlicher Antrag auf unverzügliche
Einberufung der im vorigen Jahre beſchloſſenen Fachkommiſſion
zur Prüfung der Frage der Vereinheitlichung des deutſchen
Eiſenbahnweſens unter Einbeziehung der Waſſerſtraßen und
zur Ausarbeitung einer Denkſchrift hierüber vor.

Stellvertreter des Reichskanzlers v. Paher: Die verbünde-
ten Regierungen ſtehen auf dem gleichen Standpunkte wie die
vorjährige Entſchließung. Es würde aber wenig Zweck haben.
daß die Fachkommiſſion zuſammentrete, ohne daß das Material
den iſt, das die Bundesregierungen nicht ſofort liefern

nen.
Abg. Ullrich (Sogz.): Die Sache ſieht doch ſehr nach Ver

ſchleppung aus und wir haben alle Urſache, auf möglichſte
Beſchleunigung zu dringen, um die jetzigen unhaltbaren
Zuſtände ſo ſchnell als möglich zu beſeitigen. Jm Reichs-
eiſenbahnamte muß ein weites Arbeitsfeld eröffnet werden.

Abg. Müller-Meiningen (Fr. Volksp.): Wenn der gute
Willle vorhanden geweſen wäre, ſo hätte man in den 13 Monaten,
die ſeit Annahme unſerer Entſchließung verfloſſen ſind, wohl
etwas tun können. Eine Vereinheitlichung des Eiſenbahnweſens
ſt abſolut notwendig Widerſpruch im Zentr.), auch Bayern
wird zu dieſer Einſicht kommen. Der ganze Plan der Ueber-
gangszeit ſteuert zu dem Eiſenbahnbankrott. (Na, nal)

Staatsminiſter v. Breitenbach Wie die Vorredner an-
geſichts der rieſenhaften Leiſtungen der Eiſenbahn während
des Krieges von einem Eiſenbahnbankrott ſprechen kann, iſt
gänzlich unerfindbar. (Sehr richtigl) Es iſt vollſtändig falſch,
unſere Betriebsmittel eigentlich nur noch als Bruch zu be-
werten. Der Lokomotivbau wird voll aufrechterhalten, ſo daß
ich trotz Anerkennung der Schwierigkeiten der Zukunft in Ruhe
entgegenſehe.

Abg. Schirmer (Zentr.): Der Antrag iſt wenig ſtichhaltig
und mit ungeheuren Uebertreibungen begründet worden. Es
fragt ſich, ob ein vereinheitlichtes Eiſenbahaweſen ſo auf der
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Le öhe geblieben wäre. Erſt als eine jentral militäriſchede geblichen r iſt n gewiſſe u ſiserveit m den g
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ningen, er habe nicht von dem Verkehrsw imſondern von dem troſtloſen als ver Kechniſaſen

richtungen.
Die Abſtimmung über den Antrag erfolgt in dritter Leſung.
Der Haushalt des Reichseiſenbahnamts wird bewilligt, o

e
itzung Dienstag 1 Uhr. agen, erſte Leſungder fenerbbriggel. Schluß arg

Politiſche Ueberſicht.
Schweigen in Elſaß-Lothringen.

Der Stuttgarter Beobachter veröffentlicht eine Zuſchrift aus
Straßburg, in der auf den ſtimmungsloſen Wiederzuſammen-
tritt des Landtags hingewieſen wird, bei dem Präſident Dr.
Ricklin nur 28 Stimmen erhielt, während 47 von 60 Abgeord-
neten anweſend waren (9 Zettel waren unbeſchrieben). Die
Erläuterungen des Unterſtaatsſekretärs Köhler zum Etat wur-
den ſtumm aufgenommen, das Budget klanglos an die Kom
miſſion verwieſen, niemand ſprach ein Wort. Die Straßburger
Zuſchrift fährt dann fort: „Was iſt nun die Urſache dieſer höchſt
auffälligen Vorgänge Schon vor der Einberufung des Land-
tags hatte der Statthalter mitgeteilt, daß im Landtag über die
wichtigſte Zukunftsfrage des Landes über die Selbſtändig-
leit oder die Zugehörigkeit desſelben zu einem anderen Bundes
ſtaat nichts geſprochen werden dürfe. Das Verhalten der
Abgeordneten bei der Wahl des Präſidiums wie bei der Ein
bringung des Etats war der Proteſt gegen dieſes Machtgebot.
Man wählte mit Proteſt und ſchwieg aus Proteſt, da man doch
nicht reden durfte, wie man wollte und ſollte.“

Es iſt vorauszuſehen, daß dieſe Vorgänge und Verhältniſſe im
Reichstag zur Erörterung gelangen werden. (c. B.)

Die Erfolge bei den ſchwediſchen Kreistagswahlen.
Das nunmehr vorliegende endgültige Reſultat der Wahl zu

den ſchwediſchen Trovinziallandtagen (Kreistagen) läßt den
Sieg des ſchwediſchen Proletariats noch größer erſcheinen, als
die vorläufigen Angaben der linksſozialtſtiſchen Politiken, die
wir unlängſt wiedergaben. Die beiden ſozialdemokratiſchen
Tarteien haben zuſammen 4) neue Mandate erobert. An
dieſem Gewinn iſt die Mehrheit mit 21, die radikale Minderheit
mit i9 Mandaten beteiligt Dagegen haben die Konſervativen
37, die Liberalen 24 Mandate eingebüßt. Die Tifferenz zwiſchen
den ſozialdemokratiſchen Gewinnen und den höheren bürger-
lichen Verluſten beruht auf den Erfolgen zweier Bauernorgani-

die eine Anzahl Mandate gewannen. Da von dem
Ausfall der Kreistagswahlen die Zuſammenſetzung der Erſten
ſchwediſchen Kammer abhangt, ſo hat der ſozialdemokratiſche
Wahlſieg die weitere Folge, daß die ſozialdemokratiſche Mehr-
heit in dieſem Jahr in der Erſten Kammer des Reichstags ſechs
neue Mandate beſetzen kann. Vei einer etwaigen Auflöſung
der Erſten Kammer würde die Partei nicht weniger als elf
nene Mandate erobern, die Linksſozialiſten würden vier neue
Mandate erhalten, wogegen die Konſervativ. Snf. die Libera
len zehn Mandate einbüßen würden.

3

Gleiches Gemeindewahlrecht für Männer und Frauen. Der
ron der ſchwediſchen Regierung am Ende des vorigen Jahres
gebildete parlamentariſche Ausſchuß zur Reform des kommu-
nalen Wahlrechts hat ſetzt ſeine Tätigkeit beendigt. Dem
Reichstage dürfte ſchon in den nächſten Tagen eine n
vorlage unterbreitet werden. Nach dem Vorſchlage des Aus
ſchuſſes ſoll die bisherige 40gradige Stimmrechtsſkala bei den
Gemeindewahlen beſeitigt und das gleiche Stimmrecht für
Männer und Frauen vom 21. Jahr an eingeführt werden.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat im Hauptausſchuß des

Reichstages zum Militäretat verſchiedene Anträge eingebracht,
u. a. den daß die Entſchädigung der auf Selbſtverpflegung an
gewieſener Mannſchaften von 2 Mk. auf 2,50 Mk., in Berlin
guf 3 Mk. für den Tag erhöht werde, fernerhin darauf hinzu-
wirken, daß den deutſchen Kriegsgefangenen die Zeit threr
Gefangenſchaft als Dienſtzeit angerechnet wird, alsdann mit
aller Beſchleunigung eine Erhöhung der Bezüge der mili-
täriſchen Friedensvenſionäre aus dem Mannſchaftsſtande herbei-
zuführen und dahin zu wirken, daß den länger als drei Jahre
dienenden Minnſchaften eine Zulage. nach der Länge der
Dienſtzeit bemeſſen, gewährt wird. (W. T. B)

Die einmütige Mehrheit. W. T. B. meldet: Berlin, den
23. April. Der Ausſchuß der Mehrheitsparteien des Reichstages
trat geſtern zu einer Beſprechung zuſammen. Es ergab ſich für
alle verhandelten Fragen weitgehende Einmütigkeit.

Ueber welche Fragen? Sicher doch auch über die Tatſache,
daß die Julireſolution nicht mehr exiſtiert?!

Keine Nenuorientierung. Durch die Preſſe ging dieſer Tage
folgende Notiz

Den Legationsſekretären Grafen von Dönhoff,
Freiherrn v. Krafft bei der kaiſerlichen Geſandtſchaft
in Buenos Aires, v Kardorff bei der divlomatiſchen
Vertretung in Finnland. v. Scharfenberg bei der
kaiſerlichen Botſchaft in Konſtantinovel, Dr. Freiherr
v. Lesner im Großen Hanvtquartier. Dr. v. Pritt witz
und Gaffron, zurzeit dem Reichskanzler zugeteilt. und
Dr. v. Hoeſch im Auswärtigen Amt wurde der Charakter
als Legationsrat verliehen.

Nicht ein einziger bürgerlicher Konzeſſionsſchulze, meint
zu dieſer Notiz die W. a. M., durchbricht die feudale Reihe
dieſer Mitglieder des Auswärtigen Amtes. Schon ſeit vielen
Jahren wird ſogar von nationalliberaler Seite eine gewiſſe
.Verbürgerlichung“ dieſer adligſten Behörde verlangt. Aber
die maßgebenden Stellen ſcheinen einer „Neuorientierung“ auf
dieſem Gebiet erfolgreich zu widerſtreben. (e. B

er Reichskanzler ſoll am Mittwoch wieder in Berlin ein
treffen.

Der Vaterlandsparteiler als Majeſtätsbeleidiger. Das Reichs
gericht hat auf eingelegte Reviſion das Urteil der Königsberger
Strafkammer aufgehoben, dus den Profeſſor der Theologie an
der Königsberger Univerſität Friedrich Lezius wegen Majeſtäts-
beleidigung zu zwei Monaten Feſtungshaft verurteilte, und die
Sache zu anderweitiger Verhandlung an das Jnſterburger
Landgericht verwieſen.

Ein internationgler Friedenskongreß in Spanien. Paris,
2. April. Der ſiebente internationale Friedenskongreß wird
in Santander (Spanien) ſtattfinden. Der König von Spanien
hat dem Kongreß r Projektion zugeſagt. Der letzte Frie-
denskongreß der bürgerlichen Friedensfreunde tagte 1918 in
Oſtende.

Die Jren gegen das Wehrpflichtgeſetz.
Berlin, 28. April. (W. T. B.) Jn Jrland floßſchon Blut. Eine Poelizeiſtation am Bahnhof Gortatles

wurde von den Sinnfeinern angegriffen, die den anweſenden
Schutzleuten die Waffen abnehmen wollten. Andere utzleute kamen hinzu und feuerten auf die Sinnfeiner. e
munger Mann wurde getötet und ein zweiter tödlich verwundet.
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an J cDer Vorwärts und das Spitzel
Manifeſt.

K. Die anläßlich des letzten deutſchen Maſſenſtreiks dem
Spießbürgertum vorgeſetzten Behauptungen ausländiſcher Ein
wirkung und Geldunterſtützungen, Behauptungen, deren Albern
heit mit ihrer Niederträchtigkeit wetteiferte, hat auf Polizei
gemüter mit ſchl Erfindungsgabe be
Der konſervativen e, Tägliche Rundſchan,
„von beachtenswerter
teilung von Flugblättern“ zur Veröffentlichung
übergeben, die im neutralen Ausland „aufgefunden“ ſein ſoll.

Das Machwerk weiſt nicht weniger als 14 Paragraphen auf.
Aber laſſen wir es lieber im Wortlaut ſelber wirken, als
Zeichen unſerer „großen Zeit“ und Dokument ihres niedrigen
Polizeigeiſtes:

1. Man benutzt die Flugblätter als mehrfaches Ein-
wickelpapier für Brot und ſonſtige Eßwaren. Hat man
in der Bahn, in einer Wirtſchaft oder an einem anderen Orte
Soldaten oder Arbeiter vor ſich, ſo ſucht man mit den Leuten
Fühlung zu bekommen und ſpricht durchaus deutſchfreund-
lich. Schließlich wickelt man das Brot uſw. aus und legt
das Papier anſcheinend achtlos beiſeite. Nach einer Weile
greift man unauffällig nach dem Papier, lieſt zuerſt für ſich,
ſtellt ſich ſehr erſtaunt und weiſt dann auf den Jnhalt des
Einwickelpapiers hin. Danach iſt baldige Entfer-
nung das beſte.

2. Man ſucht in jeder Stadt die Adreſſen von beſſeren
Arbeitern, ihren Freunden und Verwandten aus und
läßt ihnen die Flugblätter durch die Poſt zugehen (geſchloſſe
ner Brief) oder werfe ſie in die Briefkäſten.

3. Ebenſo ſucht man die Frauen gefallener Ar-
beiter in Erfahrung zu bringen und läßt ihnen die Druck-
ekrr zugehen. Solche Frauen können manchmal zur

erbreitung viel beitragen.
4. Man mache ſich an die Arbeiter und Arbeiterinnen, die

in der Kriegsinduſtrie beſchäftigt ſind, heran und
verſuche, ihre Geſpräche zu erfahren. Jſt dieſe Geſin-
nungehrlichoppoſitionell ſo verſuche man, ihnen
die Flugblätter zur Verbreitung in ihrem Betriebe mitzu-
geben. Nie vertraue man ſich nach kurzer Bekanntſchaft an!

5. An Urlauber die wieder an die Front gehen, macht
man zweckmäßige Geſchenke: Zigarren, Pfeifen, Tabak
uſw., und wickelt dieſe Gegenſtände in die Flugblätter ein.
Auch kann man dabei kleine Mengen n die ſich
nicht zum Einwickeln eignen, dazugeben. ei dem Leſe-
bedürfnis der Soldaten wird ſicher alles geleſen.

6. Jn der Bakn, in Reſtaurants und an allen Orten, wo
Arbeiter und Soldaten verkehren, laſſe man unauffällig einige
Flugblätter zurück.

7. Man halte ſich genau an die Ratſchläge desdeut-
ſchen Vertrauensmannes, und beſpreche alle
Unternehmungen erſt mit ihm. Wo kein Vertrauensmann zu
finden iſt, wende man ſich an die Vertrauensleute der Un
abhängigen Sozial demokratiſchen Partei.

8. Wichtig iſt, unter den Soldaten Vertrauensleute zu
werben und anzuleiten Dies gelingt bei Nrlaubern,
die ſchon Sozialdemokraten ſind, ziemlichleicht. Durch den erſten Vertrauensmann kann man dann
vielfach noch einen zweiten und dritten herangiehen.

9. Nie trage man eine größere Anzahl von Flugblättern
hei ſich, und man ſorge immer dafür, daß man bei unvorher-
geſehenen Fällen gegen die Polizei gedeckt iſt. Es iſt alſo
r die Flugblätter immer ſo zu tragen, daß man für deren

eſitz eine entſchuldigende Ausrede hat.
10. Bei politiſchen Verſummlungen ſpiele man einer mög

lichſt großen Anzahl Perſonen Flugblätter in die Hand.
11. Es iſt alles ſo organiſiert, daß die Tätigkeit eines jeden

Vertrauensmannes von uns direkt überwacht wird. Nur
wer ſeine Pflicht getan hat, erhält die vereinbarte Summe
ausbezahlt.

12. Bei dieſer Organiſation iſt es auch ſicher, daß den
Verräterdie ſichere Vergeltungtrifft. Jeder
Vertrauensmann ſteht unter dauernder perſönlicher Ueber-
wachung.

13. Dieſe Anleitung iſt öfters durchzuleſen und dann an den
Vertrauensmann zurückzugeben.

14. Vorſicht iſt die Mutter der Weisheit.“
Der an Verfolgungswahnſinn leidende Verfaſſer dieſes Mach

werks ſtellt ſich in erſter Reihe in den Dienſt der von dem
ganzen bürgerlichen Klüngel verübten Unabhängigen-
Hetz e. Er ſtellt aber zugleich der „Einheit der inneren Front“
ein ſeltſames Zeugnis aus, wenn er glaubt, ſie durch ſolche
plumpe Manöver ſtützen zu müſſen.

Die reaktionäre Preſſe muß ſich natürlich ſo dumm
ſtellen, als glaube ſie an die Echtheit dieſes polizeilichen Klein
kinderaufſatzes. Die Tägl. Rundſchau z. B. fügt ihm hinzu:

„Es iſt daher vaterländiſche Pflicht jedes einzelnen von
uns, auch ſeinerſeits die Behörden bei der Verhinderung und
Verfolgung ſtrafbarer Schriftenverteilung mit allen Kräften
zu unterftützen und etwaige Wahrnehmungen den Polizei-
behörden oder Polizeibeamten ſofort mitzuteilen, um durch
Feſtnahme der Verbreiter von verhetzend wirkenden Flug
blättern, der feindlichen Agenten uſw. der Aufwieglungs-
tätigkeit unſere Gegner wirkſam entgegenzuarbeiten.“

Undin dieſelbe Kerbe haut der Vorwärts.
Er tut zwar ſo, als würden auch die Seinen unter den Miſſe
tätern vermutet, aber das glaubt ihm kein Menſch. Zu dieſem
Zwecke hält er ſich wohl an Nr. 8 der Spitzelarbeit, wo von
„Urlaubern, die ſchon Sozialdemokraten ſind“ die Rede iſt.
Dann aber reckt auch der Vorwärts ſeine teutoniſche
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„Wer trotzdem an die Möglichkeit ſolcher Zuſammenhängeder rn e n aufm zu machen, damitvölligen Aufdeckung nachgegangen werden kann.

Dem StaatsanwaltsGenie, das hier im Vorwärts ſein
Weſen treibt, genügt alſo ſchon „die Möglichkeit ſolcher
Zuſammenhänge'“, wie ſie der Spitzel aus ſeinen n
geſogen hat, um jedermann beſonders natürlich die Vo
Leſer zu vertraulichen Denunziationen auf
bloße Vermutung bin zu verpflichten!
Raegierungsſozialiſten in ihrer Würde als RegierungsPoli
ziſten! Kein übles Bild

Aus der Partei.
Berlin-Düſſeldorfer Gemütsmenſchen.

Das Bild der Unwahrhaftigkeit, das die Gewaltmenſchen
aus der Lindenſtraße 3 über die Vorkommniſſe in Oſſeldorf
gegeben haben, wäre unvollſtändig, wenn wir den Schlußſertz
aus der von den Braun und Genoſſen im Vorwärts gegebe
nen Darſtellung außer acht laſſen wollten. Es heißt da:

„Die Volkszeitung erſcheint unn wieder als Parteiblatt
und wird von ihrem früheren Redakteur, Genoſſen Gerlach,
dem, als er ſchwer verwundet darniederlag, Pfeiffer in un
abhängiger Zartheit und Rückſichtnahme die Entlaſſung über
ſandte, redigiert.“

Wie rührend! Man ſieht im Geiſte den Gemütsmenſchen
in der Lindenſtraße eine Träne der Wehmut über die leidvolle
Wange perlen. Die Filmdichter werden ſich die Szene nicht
entgehen laſſen: Ein Heldenjüngling, bis auf den Tod verwun-
tet, erhält von einem hartherzigen Arbeitgeber dje Entlaſſung!
Für das Kino mag's ein Schlager ſein hier aber iſt's offen
iundige Unwahrheit. Zunächſt ſieht ſich der gefeierte Ger
lach ſelber bewogen, einem Blatte, das die Darſtellung des Vor
wärts übernommen hatte, zu ſchreiben:

„Dieſe Lesart iſt unrichtig Pfeiffer hat ledig
lich in Verfolg eines Beſchluſſes der „unabhängigen“ Preß-
kommiſſion die Fortzahlung der gewährten Kriegsunter-
ſtützung eingeſtellt, als ſich herausſtellte, daß ich nicht gewillt
war, der alten Partei den Rücken zu kehren. Sehr vornehm
war auch dieſe Art h denn ſie zwang mich, noch als Rekon-
valeſfzenten, Stellung in einem bürgerlichen Betriebe anzu-
nehmen.“

Das klingt ſchon etwas anders. Mit der Filmgeſchichte
ron dem Schwerverwundeten, dem im Todeskampfe die Ent-
laſſung überreicht wird, iſt es alſo nichts mehr. Aber auch
„dieſe Lesart iſt unrichtig.“ Jn Wirklichkeit liegen
die Dinge ſo: Anfang 1915 war die Redaktion der Volkszeitung
noch voll beſetzt. Für die vier Redakteure war unter den da
maligen Umſtänden zu wenig Arbeit vorhanden, dagegen gab's
in der Expedition wegen Einziehung des Perſonals Arbeit zu
viek. Der Geſchäftsfithrer Pfeiffer trat an die Redaktion her
an mit dem Wunſche, daß einer der Redakteure in die Expedi-
tion übertreten möge, und er ſchlug Gerlach vor, denn dieſer
war erſtens das jüngſte Redaktionsmitglied und erſchien ihm
als ehemaliger Buchdrucker und dann Expedient auch wohl für
die ihm zugedachte Tätigkeit als die geeignetſte Perſon. Ger-
lach weigerte ſich. auf den Vorſchlag einzugehen. Pfeiffer
brachte die Sache an die Preßkommiſſion, die Gerlach in aller
Güte unter Hinweis auf die Notlage des Geſchäfts zuredete.
Gerlach blieb bei ſeiner Weigerung, worauf ihm bedeutet
wurde, daß er dann die Konſequenzen ziehen möge. Gerlach

kündigte darauf zum 1. Juli. Ohne Zögern trat dann Redak-
teur Genoſſe Müller in die Expedition ein.

Jm Juni 1915 wurde Gerlach eingezogen. Trotzdem er ge
kündigt. hatte, zahlte ihm der Verlag, wie bei den Angeſtellten
ubſich. die Hälfte des Gehalts, und zwar bis zum November
1917. Die Fortzahlung würde eingeſtellt, nicht wegen der poli-
tiſchen Haltung Gerlachs, ſondern weil er vom Militär entlaſſen
wurde und in der Lage war, wie er ſelber zugeſteht, ſich ſeinen
Lebensunterhalt auf andere Weiſe zu erwerben.

Alſo auch Gerlack ſchwindelt, indem er Unwahres vorbringt
und das Weſentliche verſchweigt. Und zu der Unwahrhaftigkeit
kommt bei ihm die Unverſchämtheit, indem er, der es verſchmäht,

Arbeit.
(Schlufß.)

Mit dem Aufhören meiner volitiſchen Tätigkeit hörte auch
mein Kredit auf. Und nun war es bald Matthai am letzten.
Es dauerte ja noch einige Jahre dann aber Nun,
meine Schulden kann ich nie bezahlen. Der Verkauf von einigen
Sachen brachte das Reiſegeld, und hier habe ich noch hundert
Frank, um drüben etwas anzufangen.

Er ſchwieg eine Weile und ſtarrte auf das heute ſo ruhige
Meer. Auch ich unterbrach die Stille nicht. Wer es das Schid
fal einer Klaſſe oder nur ſeine Geſchichte, die er mir erzählt
hatte? Als wolle er mir Antwort geben, auf dieſen fragen
den Gedanken, wandte er ſich wieder zu mir. Er war aufge

ſprungen und rief: F.„Hätte ich eine Arbeit gehabt, wäre ich zu ihr erzogen wor-
den, hätte mein Leben einen Zwegsk gehabt, ein großes Ziel ein
Jdeal ah, wie ganz anders hätte ſich mein Leben geſtaltet.
Aber ich gehörte zu der verwünſchten Klaſſe, die nichts tut; die
lebt, ohne den Zweck des Lebens erkennen zu wollen und ohne
ein Ziel in dieſem Leben zu haben. Jch war zu feige, mich von
dieſer Klaſſe loszureißen. Jch wolſte, wie ein Schoßhund an
der Kultur der Menſchheit herumſchlecken und dafür von ihr ge
hätſchelt werden. Ah hätte ich nur eine Arbeit geleiſtet,
eine Tat getan, die die Kultur gefördert hätte ich ſtände,
feſt wenn ich jetzt ſo hier ſtände. wie ich hier ſtehe doch voll
Selbſtachtung hier und das wäre viel, viel, junger Mann.

Er ging, ohne gute Nacht zu ſagen, von mir weg. Jch blieb
noch lange in der lauen warmen Nacht ſitzen. Das ein-
ſchläfernde, gleichmäßige Geräuſch der von der Schiffsſchraube
bewegten Wogen ſchlug an mein Ohr. Endlich ſtand ich auf
und ging unter Deck. Vetſy lag noch nicht in ſeinem Kaſten.
Er kam auch nicht, ſo lange ich wach war.

Am andern Morgen ſuchte mich Vetſy auf dem Ded. Er tat
geheimnisvoll und trat mit mir hinter das Steuerhaus. Dort
riß er in die innere Rocktaſche und zog eine ganze harte Wurſt

raus:„Die habe ich heute nacht dem Provbiantmeiſter abgewonnen.
Sie ſollen die Hälfte haben, jnnger Mann, wenn Sie ſo freund
lich ſein wollen, ſie anzunehmen.“

Jch nahm dankend an. Vetſy aß Scheibe um Scheibe mit
einem gewiſſen Bedacht und doch mit großem Appetit. Zwiſchen
nein lächelte er plötzlich bitter und meinte:
„Vetſy ſpielt um eine Wurſt das wäre ein Stoff für

w. Witzblätter.“ährend der weiteren Reiſe erzählten wir uns dies und
das, kamen aber mit keinem Worte auf das zurück, was
Vetſy mir an jenem Abend mitgeteilt hatte. Vierzehn Tage
nach der Ausfahrt aus Rotterdam warf die Maasdam Anker
von Staaten Jsland. Wir hatten die neue Welt erreicht. Es
war abends gegen zehn Uhr. Ein wundervolles Bild bot ſich
uns. Wie freundlich blinkten uns die Lichter aus den a ern
auf Staaten Jsland entgegen. Rechts vor uns ich hochen durch die dunkle Nacht eine Girlande von tern. Es
waren die Lampen der Brocklhnbrücke. Die Freiheitsſtatue

en-
zagen

im Neuyvorker Hafen warf uns in re elmäßig
räumen ihren bläulichen Lichtkegel zu. uf dem

W

der Bedrängnis dem Parteiblatt an anderer Stelle zu dienen,

der dann ohne Re r 2 Verlar e e mere en Barnhenbet des G

ſ s be
Aus der Provinz.

Der Arbeitsmarkt in Sachſen- Anhalt im März 1918.
Nach Pritteilung des Arbeitsnachweisverbandes SachſenAn

J hielt auch im März die das Angebot überſteigende Nach
age nach männlichen Facharbeitern ſowie Ungelernten

e den Jnduſtriezentren unverändert an, in der Land
t t ſteigerte ſie ſich, bewirkte ſtellenweiſe ein Nachgeben
in den Arbeits und Lohnbedingungen ſeitens der Arbeitgeber
und erleichterte dadurch etwas die Vermittlungsmögli t. rn
letzten Drittel des Monats wirkte das Oſterfeſt auf das Ver
mittlungsgeſchäft, namentlich das zwiſchenörtliche, hemmend.

Nach weiblichen Arbeitskräften für die Jnduſtrie beſteht
beſondere Nachfrage nach wie vor in den Hauptbedarfsplätzen
Magdeburg, Wittenberg, Torgan, Aſchersleben und Deſſau; inAer ſteht ihr ein entſprechendes Angebot am Platze
ſelbſt gegenüber, an den übrigen Orten wird ſie nach und nach
aus anderen Bezirken gedeckt werden können.

Sehr erheblich ſteigerte ſich das Verlangen nach weiblichen
Arbeitskräften in der Landwiritſchaft, vor allem für
Spargel, Gemüſepflanzungen und Samenzüchtereien. Ein
Angebot von eigentlichen Landarbeiterinnen fehlt gänzlich. Da
aber in anderen Korpsbezirken noch eine ſtarke Arbeitsloſigkeit
unter den Jahr farhette nnen beſteht, wurde vom Arbeitsnach-
weisverbande mit Rückſicht auf die ungünſtigen Erfahrungen
anderwärts verſucht, Textilarbeiterinnen aus dem Königreich
Sachſen für dieſe Arbeiten heranzuziehen. Unter den verein-
barten Bedingungen, die natürlich von den ſonſt für Land-
arbeiterinnen üblichen abtweichen mußten gelang es zunächſt in
einzelnen Gegenden der Altmark, auf dieſe Weiſe den dringend
ſten Bedarf zu decken. Weitere Unterhandlungen derart auch
bezüglich der Kleinmägde ſchweben.

Merſeburg. Aenderung der BGeſchäftszeiten
während der Sommerzeit. Der Magiſtrat hat mit
Rückſicht auf die Einführung der Sommerzeit beſchloſſen, daß
1. warme Speiſen und Getränke in Gaſt und Schankwirt-
ſchaften bis 9 Uhr abends verabreicht werden dürfen; 2. in
nichtamtlichen Geſchäftszimmern die allgemeine Geſchäftszeit
bis 6 Uhr nachmittags ausgedehnt werden darf; und 3. öffent-
liche Verkaufsſtellen wochentags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr
abends, Sonnabends bis s Uhr abends, an Sonntagen von 8
bis 94 Uhr und 11 bis 1 Uhr, die Bäckerläden Freitags und
und Sonnabends bis 8 Uhr abends geöffnet ſein dürfen.

Bezugſcheine. Von jetzt ab ſind laut Bekanntmachung
des Magiſtrats zum Bezuge von Web, Wirk, Strick- und Schuh-
traren für die Einwohner der Stadt Merſeburg nur noch Be
zugſcheine A II (nicht mehr BII) zu verwenden, weil für
Merſeburg die prüfende Stelle und die ausfertigende Be
hörde in einer Hand vereinigt ſind. Für die Landbevölkerung
ſind nach wie vor die Bezugſcheine B II zu verwenden.

Schkeuditz Der Kartoffelpreis iſt ab 23. April auf
824 Pf. feſtgeſetzt.

Petroleumverkauf. Jn dem Geſchäft von Gebr.
Kleeberg kann am Mittwoch, den 24. April Liter Petroleum
auf Petroleummarke Nr. 6 Stadt Schkeuditz käuflich erworben
werden. Zuſatzpetroleum für Heimarbeiter iſt nicht vorhanden.

Nähfäden-Verteilung. Maßſchneider, Flick-e und Schneiderinnen, welche in der Stadtgemeinde
Schkeuditz ihren Wohnſitz haben und bei der nächſten Verteilunvon Nähfäden berückſichtigt werden wollen, werden hiermit anf

efordert, ſich bis ſpäteſtens 25. April im neuen Rathaus,Zimmer Nr. 1 zu melden.

Siersleben. Bergmannslos. Tödlich verunglückt iſt
auf dem Zirkelſchacht der Bergmann Wennig von hier.

Sangerhanuſen. Der vornehme Herr Fleiſch-
reviſor, der kürzlich vom n zu 50 Mk. ver-urteilt wurde, hat auch den Wirt und Kellner vom Thüringer
Hof hineingelegt. Eine andere Lesart des Berichts über den
Prozeß beginnk ſo: „Ein Reviſor der Provinzialfleiſchſtelle
in Magdeburg kam neulich von Nordhauſen nach hier und ver

ſuchte, in einem Hotel ein Jreiſchgeriat ohne Fleiſchmarkeerhalten. Es gelang ihm auch. Aus Dankba rer t
daß es ihm gut geſchmeckt, zeigte er ſpäter den Hote
an. Die Folge davon war, daß dieſer ſowohl wie ſein ner
ringe alte le über 20 reſp. 5 Mk erhielten.“ Der vor
nehme Mann iſt mit 50 Mk. viel zu billig davongekommen?

Delitzſch. Lebensmüde. Der beim Kreisausſchuß be
ſt e Kriegsteilnehmer Richard Heeſe, Sohn des Kaſtellans
er Oberrealſchule, hat ſich Montag vormittag aus einem
enſter der in der Oberrealſchule belegenen elterlichen Behau

ung und konnte nur als Leiche aufgehoben werden.
Der Grund zu der Tat dürfte in einem Nervenleiden zu ſuchen
ſein, das ſich H. im Felde zugezogen hatte.

Mühlberg. Schulneunbanu. Der Schnulvorſtand hat den
Ankauf der an das Mädchenſchulhaus anſchließenden Grund
ſtücke Heprſtt 30 und 31 zum Preiſe von 10 000 bzw. 8000 Mk.
beſchloſſen. Durck Abbruch des alten Schulgebändes und der
auf den genannten Grundſtücken befindlichen alten Wohnhäuſer
ſoll für den bereits vor dem Kriege beſchloſſenen Neubau einer
eiwa 20klaſſigen Schule ein geeigneter Bauplatz gewonnen wer-
den. Das ſpäler leerwerdende Knabenſchulhaus ſoll dann das

S wun die Volksbibliokhek und die Jugendpflege auf
nehmen.
„Bocwit.. Das Gemeindekino in der Aula der neuen
Schule wird mit ſeinen Vorſtellungen demnächſt beginnen. Da
daten wir denn alſo drei „Kientöppe“ am Orte ein bißchen
viel.

Mückenberg. Achtung, Gemeinderatswähler!
Sonntag, den 28. April, findet die Gemeindevertreterwahl ſtatt.
Unſer Kandidat iſt in der dritten Klaſſe der Genoſſe Traugott
Gottlob Weber. Wahlokal iſt bei Langhammer, Wahlzeit
von 3 bis 5 Uhr. Für die zweite Klaſſe ehenda von 5 bis 61
Uhr. Darum, Arbeiter und Parteigenoſſen, auf zur Wahl
gebt eure Stimme dem Kandidaten der Sozialdemokratich

Wittenberg. Diebſtähle auf den Spren offwerken hier. Jn Dobien-Teuchel wurden bei 4Fauet-
der Reinsdorfer Werke Hausſuchungen mit dem Ergebnis vor
genommen, daß für mehrere tauſend Mark geſtohlene Waren,
u. a. Leinen- und andere Stoffe, gefunden wurden.

Allerlei.
Froſtſchaden. Bern, 22. April. Laut Temps haben ver

ſpätete Schneefälle mit nachfolgender Kälte im Piemonteſiſchen
erheblichen Schaden an den Obſtkulturen angerichtet.

Ein vernünftiger Biſchof. Der Biſchof von Lincoln in En g-
land hat an die Geiſtlichen ſeines Bezirkes ein Schreiben ge
richtet, in dem er ſie auffordert. alle Handlungen zu unter
laſſen, die den Zweck haben, das Volk zur Fortſetzung
des Krieges anzuſpornen. „Die Zeit iſt angebrochen,
tn der die Völker ſich einander wieder nähern wollen. Die
Verhinderung dieſes Beſtrebens geht gegen die Nation.“

Vom Werftarbeiter zum Operntenor. Herr Karl Günther,
der mit beſonders ſchönen Stimmitteln ausgeſtattete lyriſche
Tenor des Hamburger Stadttheaters wurde von 1920 dem Ber-
liner Königl. Opernhauſe verpflichtet. Günther gehört erſt
kurze Zeit der Bühne an und war Werftarbeiter am Hamburger
Hafen, als ſeine Tenorſtimme entdeckt wurde.

Heiteres. Galgenhumor. Bettler: „Entſchuldigen Sie, könn
ten Sie mir nicht ein Paar von Jhren Stiefeln abtreten?“
„Nein, die trete ich jetzt alle ſelber ab.“

Zeitgemäßer Schüttelreim.
Soll dich ein guter Happen laben,
Mußt du die nöt'gen Lappen haben.

(Meggend. Blätter.)

Verantworrtlicher Schriftleiter: Otto Kilian. Verantwortlich für Anzeigen:
Wilhelm Herzig. Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck Halleſche Genoſſen
ſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

„„eeaeeraaaaaaèèieuyuu»eeAmtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Mittwoch, den 24. April Zeitweiſe neblig, vorwiegend trocken,
weitere Zunahme der Temperatur.

Es war außergewöhnlich ſtill auf unſerm Schiff, obwohl faſt
keiner der Paſſagiere ſchlief. Die Geſpräche wurden flüſternd
geführt. Meiſt aber blickten die Menſchen ſtumm auf die
Lichter, die durch die Nacht zu uns winkten. Auch mir ſtieg
immer wieder die bange Frage auf: Was wird dir die neue
Welt bringen? Faſt peinlich war es mir daher, als mich plötz
lich Vetſy anredete:

„Wie iſt es, junger Freund, wird die neue Welt uns neues
Leben bringen

Ich zuckte die Achſeln. Er aber fuhr mit einer gewiſſen ge
zwungenen Luſtigkeit fort:

„Nun, auf einmal verzagt? Mut, junger Freund. Mut! Sie
haben gewiß Freunde und, wenn nicht, finden Sie Kameraden
und Genoſſen. Aber ich?“

Seine Stimme zitterte ein wenig.
„Auch Sie werden finden, was Sie ſuchen,“ ſagte ich, mehr

um überhaupt etwas zu ſagen.
„Jch muß es finden,“ antwortete Vetſy laut, „ich muß das

neue Leben finden ein Leben der Arbeit.“
„Es wird Jhnen hart ankommen.“ meinte ich.
Er biß ſich auf die Lippen: „Freilich, freilich,.“ ſagte er

raſch. „Aber ich muß. Und das Muß kann alles, wenn ein Wille
da iſt und eine Hoffnung. Um mein Geld nicht anzugreifen,
werde ich gleich mit Apfelſinen zu handeln anfangen, ſowie ich
ans Land komme, und mit der Zeit muß ſich etwas finden, Ar
beit mit der Schaufel, Arbeit mit dem Kopf irgend etwas.
Aber Arheit muß es ſein

Jch wünſchte ihm wirklich von ganzem Herzen Glück. Er
drückte mir kräftig die Hand

„Und Sie. junger Freund,“ ſprach er faſt feierlich, „denken
Sie manchesmal an mich. Halten Sie Jhr Jdeal feſt! Halten
Sie es treu im Herzen! Hätte ich ein Jdeal gehabt in meiner
Jugend wie Sie ah, ich hätte eine Zukunft gehabt! So muß
ich morgen mit Apfelſinen handeln gehen.“

Er ging von mir weg. Wir ſprachen uns nicht mehr auf dem
Schiff. Am andern Tage war die ärztliche Unterſuchung,
dann ging es nach dem Pier. von da nach Ellis Jsland, der
Kontrollſtation der Zwiſchendeckler. Und als ich die Kontrolle
paſſiert war, war jeder egoiſtiſch darauf bedacht, nach Neuyvork
hinüber zu kommen, um Unterkunft zu finden.

Jch war ein halbes Jahr in Neuyhork und hatte mich als alles
mögliche bereits verſucht. Eines Tages wanderte ich durch die
BVowery. Es wurde an der Straßenbahn gebant, und die
ganze Straße war faſt aufgeriſſen. An verſchiedenen Stellen
waren Uebergänge, wo Männer ſtanden, die beſonders die
Frauen durch das Gewühl der Arbeitenden, der Wagen und
Maſchinen geleiteten. Und einer dieſer Männer war Vetſw.
Ich grüßte ihn. Er war erfreut, aber ſo ſehr ſeines Dienſtes
befliſſen, daß er mir nur zuflüſtert-:

„Heute abend, acht Uhr. im Ungariſchen Café, Ecke Avenue C
und 12. Straße.“

Ich ſah noch, wie er eine alte Dame mit Sorgfalt und Ritter-
lichkeit über den ſchmalen Bretterſteg geleitete. Dann ging
ich weiter.

Abends um acht Uhr war ich in dem bezeichneten Café. Vetſy
war ſchon da. Mit faſt überſchwenglicher Freunde begrüßte er

mich: ne geht aufwärts, li Kreund, aufwärts!“ rief er nachwi
fichtgeſchmückte Vergnüqungsdampfer der fernen Stadt ent der erſten ine ver habe gearbeitet mit Schaufel unv
gegen, die uns nur eine fahlrote Gloriole anzeigte. Schauen S nach der alten Welt zurück.

[C„-„— ——=2--J e eEr zeigte mir ſeine Hände. Sie waren ſchwielig und hart.Sonſt ſah er nicht wie ein Arbeiter aus. Er war ſehr es
gekleidet, ſauber raſiert und ſein Schnurrbart gut gepflegt.
Ich freute mich an ſeiner Freude. Er erzählte lebhaft weiter,
a er Ausſicht habe, in den nächſten Tagen im Bureau anzu
ommen.

„Sie haben meine Sprachkenntniſſe entdeckt,“ meinte er mit
gewiſſem Stolz, „und ſie wollen davon Gebrauch machen.“

Ich gratulierte ihm. Er fuhr fort:
„Aber ich habe noch ein anderes Gebiet entdeckt, wo ich arbei

ten kann.
Er griff in die Taſche und zeigte mir ſeine Mitgliedskarte

von der TradesUnion. Sie wieder einſteckend, ſagte er:
„Man kann mich auch da gebrauchen. Gerade für die unga-

riſchen und kroatiſchen Arbeiter fehlte ihnen eine Kraft.
das iſt erſt die höhere Arbeit für mich. Die Arbeit mit der

Schaufel, bald vielleicht mit der Feder für mich. Die Ar
beit da für die Menſchheit, für die Kulturl“

Mir wurde es warm um das Herz, als ich dieſen jungher
zigen Mann, der nach einem Schiffbruch ſich mutig emporrang,
ſo feurig und zukunftsfreudig reden hörte. Jch ſagte ihm das
auch. Er ſtrich ſich über die Stirne. Dann meinte er mit
einem Tone, der den Wunſch ausſprach, das Alte vergeſſen ſein
zu laſſen:

„Was geweſen, iſt für mich vorbei. Das neue Leben wirdl“
Wir ſaßen an dieſem Abend lange zuſammen. Jch erzählte
ihm von meinem Leben, von mancher getäuſchten Hoffnung.
Da wurde er, der Alte, der Junge, der mir meinen Kleinmut
verwies:
„Sie haben damals in Sturm und Nacht die Marſeillaiſe

hinausgeſungen und in mir verzweifelten Menſchen neuen
Lebensmut und re Lebenshoffnung erweckt. Sie wollen nun
kleinmütig werden? Sie haben ein Jdeal; Sie ſind Sozialiſt.
Jch fange erſt an, dieſe Jdee zu begreifen. Aber ich fühle es,
daß mir dieſe Jdee ſchon jetzt Leben und Kraft gibt. Und da
ſollte ſie Jhnen nicht dasſelbe geben. Junger Mann, Kopf
hochl Und wenn Sie irgend etwa brauchen ich habe nicht
viel aber das wenige teilen wir.“

Ich dankte ihm herzlichſt. Als wir ſchieden an dieſem Abend,
verſprachen wir, uns wiederzuſehen. Da ich aber am andern
Tage Arbeit erhielt in Paterſon, traf ich ihn lange Zeit nicht
mehr. Erſt am nächſten 1. Mai ſah ich ihn bei den Morgen
verfammlungen auf Union-Square. Er, ſprach zu den unga-
riſchen Arbeitern. Feurig und jung in ſeinen grauen Haaren
ſtand er oben auf ſeinem Wagen. Er ſah mich und winkte mir
grüßend zu. Als er ſeine Anſvrache geſchloſſen hatte, kam er.
vom Wagen herunter auf mich zu: kg

„Das iſt ein Tag heutel! Wiſſen Sie, wie ich meine Rede
geſchloſſen habe? Nein! Jch habe geſagt: Das iſt heute der
Tag der Arbeit und der Arbeitenden. Leider noch der Tag
verſklavten Arbeit. Und doch bringt auch ſie ſchon Segen.
bin euch ein lebendiges Beiſpiel. Ah wenn die Arbeit e
frei iſt, für alle Menſchen die freie und ſittliche Fatl Dann
wird ſie das Fundament aller Freiheit, das Fundament der
Wohlfahrt für alle, das Fundacient des Friedens für die Erde!

Fſt das nicht richtig geſagt?“ fügte er naiv hinzu.
„Ja, gewißl“ antwortete ich und wollte noch mehr ſagen.

Aber da riſſen ihn ſeine Kameraden mit fort. Der Demon
ſrätionszirg föllte ſek bilden et vJch ſah Vetſy nicht mehr; denn zwei Tage darauf fpyr ich

Sepp Oerter.
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Verwundeten Frei Konzert.
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Zum Besten d. Nationalen Frauendienstes

Konzert und Opern Abend
des I. Hallesehen KRo

Leitung: Konservatoriums Direktor Braso Heyäriehd.

Die Halenkönigin.
Oper von Chr. Gluek, in der Dearbdeitung von Brano Heyärieh.

Außerdem:
Werke fur Orohester, Ohor, Sologesang und Kammermusik

von Haydn, Beetboven, Sehadert, Heydrieh.
Ritter Flögeol.

Karten zu 8, 3, 1 Mk. bei Heiarteh Hothas, im Konservatorium
und en der Abendkasse.

Sohwank von
veonan Batzholm.

Sehbwank von
veonan Matzheolm.
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f w 7 mit Bertram a. G.des Zentralinstituts für Erziehung und Unterricht in Berlin

Das Kleinkind en
99 Herzogist geöttnet vom 29. April bis 20. Mal 1918 in der Aula der Stadtischen

Oberrealschule (Staudestr. 1, Nordeingang) Sonntags und Wochentags von
10--1 und 4--7 Uhr. An jedem Tage findet um 11 und 4 Uhr eine Füh-
rung statt. Montags und Donnerstags (mit Ausnahme des Himmelfahrtsfestes
und des 2. Pfingstfeiertages) schliesst sich an die Nachmittagsbesprechung
ein Besuch der Bethcke-Lehmann- Stiftung an mit Vorführung der Beschätti-
gung und der Spiele der kleinen Kinder.

Eintrittsgeld: Montags 1.00 MK., an den äbrigen Tagen 20 P.

Halle, den 22. April 1918.
Der Magistrat.

perette in 3 Akten von
und Bachwits.

Musik von GOllIbert.
Vorverkauf auf S Tage voraus,

tägleh 9-1 and 6-7 Uhr.

ctadt-Tpeter Halle
Mittwoch, den 24. April 1918,
König für einen Tag.

Wenn ich König wäre 1“)
Rom.ko Oper in 4 Bildernvon und da

Fiaso m. Roex,! Muſik von Adol parfer- 7. m r. und für Ve e denſche
Bühne bearbeitet von Paul Wolff.
801

I Donnerstag, den 25. April 1918:
Das Naehtlager in Granadsa.Meine 200Die beſten Anleitungen dazu geben aus der Ddögel-Krawatte
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Rucksücke
in Stoff und Paplerstoff.Der Hausgarten n öchretiuht G Max Föschke,
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25 Pf. 2 Abb. (Nr. 239) 75 Pf. Abb r. 336 bei einer aus Anlaß des Krieges mit Holzboden,

erlittenen Beſchädigung
gegen bar oder erleichterte

R. Zahlungsweiſe.S verſorgt? Fr. eEin Merkbuch für jeden Krieger Barfüßerſtraßze 16.
bis zum Feldwebel aufwärts.

greis 50 Pfg. Porto 5 Pfg.

v 22 Karvid zolksbuchhandlun vingeotro xe l otte Sarmann

(Nr. 146)j 25 Pf. 3 Abb.

g. exeng dar rn

Volksbuchhandlung, Halle a. d. 6., Harz l.

Volksbuohhandlung Raftle a. Saale. Harz 42/44.

Amtliche Bekanntmachungen.

Städtiſcher Eierverkanf in der Talamtſchule am RMittwoch,
den 24. April 1918.Zum Kaufe berechtigt ſind die Jnhaber der Nummern der

vorm. von S bis 12 Uhr und die

für dauernde Arbeit ſtellt ſofort ein

Lebensmittelſcheine 17501 22500

m x Axbetterin zur Fager, Kontor ger Werkſtakt un
Modelltisehler nen S Raumeſofort oder ſpäter zu u Ev. können dieſelben auch als

Wohnungen eingerichtet werden. Näheres bei dem
Hauswirt, Steinweg 13 oder Harz 42-43, II Tr., Zimmer 23.Uller Ardeiter, Burschen und Haden

o

Modellfabrik für Müh enb an ſtellt ſofort ein 2277277 elet

3 der Nummern 22501--28 000 nachmittags von 2—6 U
Für den Kopf eines Haushaltes wird ein
fg. abgegeben.

Der Lebensmittelſchein en kö
Abfertigung wolle man abgezäbereithalten. Umtauſch nur el

zum Preiſe von

a 877 Beſchleunigung dervor allem Kupfergeld) Choneſteeſttabe 16. Tel. 6643. Grossmann, Lauchſtedterſtr. 11.

Sangerhauſen. h Station t zNödel- WAahdecer Seelen
dert Aekermann, ſtellt ein 168

Den Sangesbrüdern zur Nachrioht, daee unser treuer,

Halle, den 23. April 1918.
Jn der Talamtſchule wird bis auf weiteres vormittags von

8 bis 12 Uhr, nachmittags von 2 bis 6 Uhr und Sonnabends vor
mittags von 8 bis 1 Uhr:

Mark, Robbenfſleiſch, die 1-Pfun de
ſauce, der Würfel zu 0.10 Mark,verdauft. Auch werden leere Kartons in r Größen ab

Valle, den 23. Avril 1918.
Verkauf von Quark.

Am Mittwoch, den 24. April 191
OQuark an folg enden Stellen: Milchhänblerſtraße 21, Millchhandlerin Jäckſch

e r werden dier. 56

er Vairet. rauen l Erdarbeiter
-Erſatz, d c zuark, BratenWe zu 0.15 Mk.,

Der Magiſtrat.
erfolgt der Verkauf von

Brunnenſtraße 16. Zu
Inhaber der Vebensmittehcheine

vom vollendeten 6. 12. Lebensjahre wirdPfund a den Abſchnitt 4 des Einkaufſcheines über
BMeolerei Erzeugniſſe zum Preiſe von 37 Pfg.

Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.
halten. Gefäße ſind mitznbringen.

Halle, den 33. April 1918.
Freibank Verkauf.

eibankVerkau am 24. ds. Mis. werden die Jnhaber
e um 8 Uhr Nr. 9251--9350; um

Der Magiſtrat.
len des Stadtdades

abgegeben. Der
Abgezähltes Geld iſt bereit zu

Der Magiſtrat.

9 Uhr r. r
Halle, den 232. April 1918.
Die Preiſe für Benutzung der ma

durch Kinder betragen vom 21. April 1918 20 Pfennig für dieMark für die Zehnerka 4Einzelkarte und 1
Halle, den 18. April 1916. Der Magiſtrat.

lngjähriger Sangesbruder, der Sergeant

Franz Zander,
im Alter von 834 Jahren durch Granatschuss, als Opfer
des Weltkriegese gefallen iet. 802

Wir werden ein Andenken gtets in Ehren halten

Der Vorstand des
„Arbeiter-Sänger-Chor Hallle (S.)“.

ſtellt ein *170Otto Grote, Albrechtstrave 26.

Wir suoheon für unſeren Betrieb

ungelernte Arbeiter und Plavarbeiter
in größerer Zahl, ferner

Eiſendreher,
Maſchinenſchloſſer,

Böttcher, Rangierer,
Rottenführer und Rottenarbeiter.

Arbeiterannahmeſtelle Pulverfabrit Premnitz.
Rathenow, Bahnuhofftraßze 22 Am 19. A n t Naliebes San e le Sohn,Onkel, Neffe und on er Land turmmann

Gustav Teuchert,
im 39. Lebensjahre, am 11. April, teures len auf
J en ger mußte. Er ſolgie ſeiner üesgz

deilt S 21. hat 1918, Fleiſcherſtraße 16.
50 Monkenre u.

50 Arhkreifer
ſtellt ſofort ein Jm Namen aller Hinterbliebenen:E. O. Dietrich, Mineingas, Bterfeld. Familie Herm. Teuchert, Otto u. Gretehen a

in Fernruf 478479.

Vrveſter, Hausrauen Vonlieela
zu inserieren, wenn le auf Eueh als Käufer reehnen wollen.



V

wſuſemn da ſener

c e A. 3 4 n

Rr, 94, e 29. Jahrgang.

Der regierungsſozialiſtiſechn Schwäbiſchen T t inw. wird von einem Arbeiter ſorilrcn. agwan
deutſchen Reichstage ſind die Urſachen der verſchiedenen

Ausſtände in der Rüſtungsinduſtrie Ende Januar wor
den. Richt mit Unrecht wurde auf die allgemeine ün
zufriedenheit unter der Arbeiterſchaft wegen der Er
nährungewirtſchaft hingewieſen, die zur wachſenden ESrbitte
rung viel beigetragen hat. Württemberg blieb ja von Aus
ſtänden verſchont, obwohl auch hier eine ſtarke Gärung unter
/der Arbeiterſchaft vorhanden war und iſt. Schuld daran
Kragen vor allem einzelne Unternehmer der
Rüſtungsinduſtrie. Man war von jeher von dieſen
Herren nicht viel anderes gewöhnt als die Herborkehrung des
nackten Herrim-HauſeStandpunktes. Aber wie ſie es in den
verſchiedenen Gegenden Württembergs in den letzten Monaten
treiben, das ſpottet jeder Beſchreibung. Ob im Jnduſtrie-
bezirk Stuttgart oder außerhalb desſelben, es hat geradezu den
Anſchein, daß die Herren mit Abſicht einen Konflikt herauf-
Ieſchwören wollen. Wie lange ſich die Arbeiterſchaft Ver
ſchiedenes noch gefallen läßt, ſteht dahin. Unternehmer, die
durch den Krieg. der hunderttauſende Exiſtenzen vernichtet, un
gezählte Kriegsgewinne einſtecken, feilſchen und knapſen hei den
Löhnen, wie ſie es in den Zeiten ſchlimmſter Krifenjahre nicht
toller trieben. Daran ändern einige Ausnahmen und auch
dies nichts, daß einige Arbeiterſchichten und hochqualifizierte
Arbeiter etwas höhere Löhneé verdienen. Betrachtet man die
Steigerung der allgemeinen Lebensbedürfniſſe, ſo ſtehen die
Lohnſteigerungen in gar keinem Verhältnis dazu. Dazu kommt,
daß unausgeſetzt die Arbeiter ſich gegen Herabſetzung von
Akkordprerſen wehren müſſen, daß die Drohungen mit dem
Schützengraben in mehr oder ò verſteckter Weiſe immer
noch an der Tagesordnung ſind. ögen die Militärbehörden
voch ſo ſehr erklären, wir dulden ſolche Drohungen nicht, die
n finden ſchon den „richtigen Ton“, den der Arbeiter
e t, und ihre Abſicht, die Leute einzuſchüchtern, wird er
reicht.

ine Schande iſt es aber, was in der Ausbeutung der
Lehrlinge geſchieht. Dieſe jungen Leute im Alter von
?aum 14 bis 18 Jahren erhalten teilweiſe gar keine, teilweiſe
eine ſo lächerlich geringe Entſchädigung, daß es ein wahrer
Skandal iſt. Ganz „Hervorragendes“ auf dieſem Gebiete
leiſten einige Eßlinger S Aber auch in Stuttgart
ſind ähnliche Verhältniſſe. Entſchädigungen von 2, 6, 10 Mk.
die Woche werden an 16-, 18jährige Leute bezahlt, die nächſtens
vielleicht ſchon einrücken müſſen, und die zum Teil h o 8 u al i-
fi z erte Arbeit leiſten und leiſten müſſen. Daß dies der
Fall iſt, beweiſt der Betriebsleiter eines der rückſtändig-
ſt en Betriebe auf dieſem Gebiete ſelbſt. Jn einem Aufſatz in
der Weka Nr. 11 ſchreibt er:

„Als die Frauen den Männern ihre Waffen zu ſchmieden be
gannen, zeigte es ſich daß mit Frauenarbeit keine Leiſtung
erzielt werden konnte. Lehrlinge dagegen, und zwar ſolche mit
nur einem Lehrjahr, ſtellten ſich an den Maſchinen und Werk
Zzugen ganz anders an Als ſpäter die Vervollkommnung der
Werkzeuge es erlaubte, Frauen an Maſchinen zu beſchäftigen,
konnte man das ſeltſame LVild beobachten, daß junge Vurſchen,
on 15, 16 Jahren dieſe Frauen in der Handhabung unterrichte-
ten, ihre Maſchinen einſtellten, ihre Werkzeuge in Stand ſetz
ten. Das den Jungen im erſten Lehrjahr anerzogene Pflicht-
gefühl, verbunden mit dem dabei erreichten Grad praktiſcher
u ng, gab ihnen eine überlegene Leiſtung gegenüber der

rau eUnd in dieſem Betriebe, deſſen Leiter den Lehrlingen ein ſo
hohes Lob ausſpricht. werden die Lehrlinge ganz beſonders un

enügend entſchädigt, obgleich ſie Arbeiten machen, die mit zuken beſten der Werkzeugmaſchineninduſtrie gehören, und für

die heute wahnſinnige Preiſe bezahlt werden müſſen. Jn einem
Aufſatze r Phraſen zu drechſeln, kommt eben billiger ols
den Lehrlingen eine angemeſſene Entſchädigung zu gewähren.
Jn von Betrieben, wo in letzter Zeit die Arbeiter
ausſchüſſe wegen Beſſerbezahlung der Lehrlinge vorſtellig wur
den, wurden dieſe teilweiſe rundweg abgewieſen, teilweiſe auch
mit ganz empörenden Redensarten abgeſpeiſt Dabei rechne
man, was jetzt der Unterhalt für einen ſolchen Jungen koſtet.
In vielen Fällen iſt der Vater im Felde. die Mutter, deren
Unterſtützung an ſich kaum ausreicht, ſoll noch den inngen
Menſchen mit durchhalten, alle paar Monate vielleicht einen
Arbeitsanzug kaufen, der 30 bis a45 Mark koſtet, im Gegenſatz

e ceeeccceeeeee- e fämz-=9 Die Schatzgräber. e
Humoriſtiſcher See Roman von W. W. Jacobs.

„Haben Sie Jhre Jdee, mit einer Jacht eine Kreuzertour zu
unternehmen, aufgegeben, Grot?“ fragte Herr Hagedorn, ſich
plötzlich an ihn wendend.

„Nein,“ war die Antwort. „Jch ſprach noch neulich darüber
mit Kapitän Voldt. Da war's, wie ich von dem Schatze zu
hören bekam.“

Herr Hagedorn zuckte zuſammen und warf Herrn Stobel
einen vielſagenden Blick zu. Als Erwiderung wurde ihm ein
eenehee dieſer Herr für Augenblicke geiſtiger Verwirrung

erei
„Warum erzählte der Kapitän das?“ fuhr Herr Hagedorn,

z Herrn Grot gewandt, fort. „Er wollte, daß Sie ihm ein
ngebot machen ſollten. Er hat kein Geld für eine ſolche

Expedition; Sie haben es. Das Garn von wegen der Ver-
eng ſeines Wortes war nur dazu da, daß Sie Jhren

und nicht zu weit aufreißen ſollten. Sie ſollten ihn umzu-
immen ſuchen, und dann konnte er ger eigenen Bedingungen
tellen. Können Sie das nicht einſehen? s iſt doch ſo klar

wie's ABC.“
„Klar wie das Alphabet,“ ſagte Herr Stobel faſt ſcheltend.
97 Grot ſperrte den Mund auf und blickte von einem zum

anderen.
„Jch möchte mich gern mal mit dem Kapitän darüber unter

halten,“ fuhr Herr Hagedorn langſam und eindringlich fort.
„Jch bin ein Geſchäftsmann und ich könnte die Sache auf eine
geſchäftliche Baſis ſtellen. Es iſt natürlich ein großes Riſiko;
das find ſolche Sachen immer aber wenn wir uns alle
daran beteiligten wenn wir das Geld aufbrächten

Er brach ab und blickte, langſam ſeine Pfeife ſtopfend, in
tiefen Gedanken nach der Wand. Seine Freunde warteten ge

annt.
„Geſchäft mit Vergnügen vereinen,“ nahm Herr Hagedorn

das Geſpräch wieder auf und ſteckte ſeine Pfeife an, „Seeluft
Abwechſlung die Spinnengewebe wegblaſen Erfahrung

für Eduard, wenn er allein hier bleibt. Wie denken Sie dar
über, Stobel?“ fügte er, ſich plötzlich an dieſen wendend, hinzu.

Herr Stobel packte die Lehnen ſeines Stuhles mit ſeinen ge
gen rer Selug ſeine maſſige Geſtalt in eine
etwas aufrechtere g. 4„Was meinen Sie mit Geſchäft und Vergnügen vereinen?ſagte er, ihn mit leiſem Argwohn betrachtend

„Grot hat eine Reiſe vor, weil es ihm Spaß macht,“ erklärte
Herr Hagedorn.

„Wenn wir den Vertrag ſchließen, dann ſollte er auch einen
ars deren Anteil zahlen,“ ſagte der andere mmt.

ielleicht tut er das auch,“ verſetzte Hagedorn haſtig.
Herr Stobel verſank wieder in Nachdenken und deutete, leicht

et v 4 4 r 1V u 4 rn e 4 u r e 344 e f er d4 4 4 v h 4 r a 4 r h nn r

Beilage zum Volksblatt.
-m-m---/zu früher, wo er um 3 bis 5 Mark erhältlich war. Das ſind

empörende Zuſtände
Das gleiche gilt für Ueberſtunden. Trotz der voll

kommen ungenügenden Ernährungsweiſe ſchaffen die Leute
11 bis 15 Stunden ohne Murren. Aber, daß dieſe Mehr
leiſtung auch eptpri nde Entſchädigung findet, leider
nicht überall der Fall. Heute weigern ſich noch Dutzende von

Unternehmern, an Akkordarbeiter Prozente wegen Ueberzeik
u gewähren. Würde die Arbeiterſchaft in ſolchen Fällen die
ſeireng der Ueberſtunden verweigern, dann wären es die
ſelben Kriegsgewinnler, die nicht laut genng über „Landes-
werrat“ zeterten. Dabei ſind es nicht die Firmen, die vielleicht
wenig verdienen. Nein, gerade die maßgebendſten Firmen,
die Herren, die im Verbande der Metallinduſtriellen das große
Wort führen, ſind es in erſter Linie.
Vor kurzem wurden vom Kriegsminiſterium Richtlinien für

die Betriebe der Heeresinduſtrie herausgegeben. Die Metall
induſtriellen haben, wie mitgeteilt wurde, durch ihren Sekretar
und ein Vorſtandsmitglied ſelbſt an der Schaffung derſelben
mitgewirkt. Wer aber glaubt, daß die Herren im eigenen Be-
triebe ſich nach dieſen Richtlinien richten, oder daß ſie die Mit
glieder des Verbandes zum Einhalten derſelben veranlaſſen
würden, gibt ſich ſchwerer Täuſchung hin. Sie arbeiten mit
allen Mitteln dagegen, wollen abſolut nichts davon wiſſen,
denn die Herren vertrauen auf ihren „Einfluß“ und nehmen
wohl nicht mit Unrecht an, daß ihnen ja doch kein Haar ge
lkrümmt wird. Sind es doch „Stützen des Vaterlandes“, die
Millionengewinne einheimſen, während die armen Teufel on
Arbeitern für ſie draußen das Leben in die Schanze ſchlagen.
Villiger Patriotismus, mit dem nach dem Kriege noch abzurech
nen ſein wird.
So wie die Dinge zurzeit liegen, können ſie auf die Dauer

nicht mehr bleiben. Entweder die Herren zeigen Verſtänd-
nis für die Schwere der Zeit, oder die Arbeiterſchaft wird ihre
i en ziehen. Die Zeiten ſind wahrhaftig zu ernſt,
o a
Wohl und die Ruhe des Landes ausgeliefert werden darf. X.

Gewerkſchaftliches.
120 Millionen gewerkſchaftliche Anterſtützungsgelder.

Einen glänzenden Veweis für die Leiſtungsfähigkeit der
deutſchen Gewerkſchaften ergibt eine von der Generalkommiſſion
der Gewerkſchaften veranſtaltete Umfrage, die die Unter-
ſtützungsſummen der freien Gewerkſchaften während des
Krieges vom 3. Auguſt 1914 bis 31. Dezember 1917 ermittelt.
In dieſer Zeit ſind insgeſamt an Unterſtützungen ausgezahlt
119 494 914 Mark. Allein 25 353 220 Mark wurden an die
Familienangehörigen der zum Heere Eingezogenen verausgabt.
Gewiß ein trefflicher Beweis, wie die Mitglieder denjenigen
hilfsbereit zur Seite ſtanden, die unter der Laſt des Krieges
am ſchwerſten zu leiden haben.

25 187 215 Mark ſind an Arbeitsloſe gezahlt. Hier kommt
vor allem der Anſpruch zur Geltung, der zu Beginn des
Krieges, infolge der großen Arbeitsloſigkeit in die Erſcheinung
trat. Aber auch in der ſpäteren Zeit hatten wir einige Jndu-
ſtrien, die ihren Betrieb zu einem erheblichen Teil einſchränk-
ten, eine große Zahl Arbeitsloſer vorübergehend den Gewerk-
ſchaften zur Unterſtützung überwieſen. Wenn auch in ſolchen
Fällen aus Staatsmitteln für die Arbeitsloſen Unterſtützungen
gewährt wurden, ſo wird doch der Zuſchuß der Gewerkſchaften
hochwillkommen geweſen ſein.

Es iſt heute an der Zeit, daß die Gleichgültigen einmal
darüber nachdenken, wie es bei Beendigung des Krieges in der
Uebergangszeit werden wird. Der Arbeitsloſe, der keiner
Berufsorganiſation angehört;, verliert den Halt, den der Organi-
ſierte an ſeiner Gewerkſchaft hat.
Der Reſt der Unterſtützungsſumme 68 954 499 Mark iſt für

Kranke. JnvalidenNotfallunterſtützungen und anderen Hilfs-
leiſtungen aufgewandt.

Vom Zentralverband der Steinarbeiter Deutſchlands befin-
den ſich zurzeit 73 Prozent der geſamten Mitglieder im
Felde. Wie Der Steinarbeiter mitteilt, nehmen die Kollegen im
Felde regſten Anteil am Verbandsleben. An die Daheim-
gebliebenen ergeht daher die Aufforderung, die Frühjahrs-wochen zu greißiger Agitation für den Verband auszunützen.

An Unterſtützungen hat die Organiſation in den Jahren 1914
bis 1917 insgeſamt 717 908 Mk. verausgabt, davon aſſein 351 407

die Hand erhebend, an, daß er die Geburtswehen einer neuen
Jdee durchmache und nicht geſtört zu ſein wünſche.

„Sie ſagten, es würde eine gute Erfahrung für Eduard ſein,
mal allein gelaſſen zu werden,“ ſprach er mit anklagender
Stimme.

„Das ſagte ich,“ war die Antwort.
„Dann ſollten Sie ebenfalls mehr bezahlen,“ erklärte der

Baumeiſter, „weil es Jhren Zwecken ebenfalls dient.“
„Wir können keine Haare ſpalten,“ rief Hagedorn ungeduldig

gus. „Wenn der Kapitän damit einverſtanden iſt, wollen wir
drei das Geld geben und unſeren Anteil, einerlei, wie groß er
iſt, gleichmäßigq teilen.“

Herr Grot, der während dieſer Unterhaltung geiſtesabweſend
dageſeſſen hatte, kehrte wieder zur Erde zurück. „Wenn er ein
verſtanden iſt,“ meinte er betrübt; „aber er wird's nicht ſein.

„Nun, er kann es ſchlimmſtenfalls ablehnen,“ ſagte Herr
Hagedorn: „und auf jeden Fall werden wir dann die Vorhand
haben. Solche Dinge ſprechen ſich bald herum. Was meinen
r zu einem Spaziergang? Jch kann beim Gehen beſſer
denken.“

Seine Freunde ſtimmten zu, ſetzten ihre Hüte auf und mach-
ten ſich auf den Weqg. Daß ſie die Richtung nach der Kirchen
ſtraße einſchlugen, überraſchte keinen von ihnen. Unter Herrn
Zagedorne Führung gingen ſie um die Kirche herum und dieſer
Herr blieb ſo lange ſtehen, um die Architektur zu bewundern,
daß Herr Stobel unruhig wurde.

„Sie haben ſie früher auch ſchon geſehen, Hagedorn,“ ſagte er
kurz.

„Es iſt ein ſchönes altes Bauwerk,“ ſprach der andere.
„Lunderſtadt kann ſtolz darauf ſein. Nanu, hier ſind wir ja
bei Käppen Boldt!“

„Das Haus hat ſeit ein paar Jahren neben der
Kirche geſtanden,“ entgegnete ſein Freund.

„Laſſen Sie uns hineingehen,“ ſagte Herr Hagedorn. „Man
muß das Eiſen ſchmieden, ſo lange es warm iſt. Auf jeden
Fall,“ ſchloß er, als Herr Grot ſchwache Einwände machte,
können wir ſehen, wie der Wind weht.“

Er klopfte an der Tür und trat dann zur Seite, um Herrn
Grot den Vortritt zu laſſen. Kapitän Boldt, der bei Magda
ſaß, blickte bei ihrem Eintritt auf und bot ihnen, ſeine Zeitung
bei Seite legend, einen herzlichen Willkommen.

„Grot wollte nicht vorbeigehen, ohne reinzugucken,“ ſagte
Srrr Hagedorn, „und ich ſelbſt habe Sie lange nicht geſehen.

ie kennen Stobel?“
Der Kapitän nickte und Herr Grot, der ganz blaß vor Auf-

regung war, nahm ſeine gewohnte Pfeife aus Fräulein Ren-
zows Hand entgegen und ſaß nun da und wartete nervös ab,
was geſchehen werde. Herr Wöbcke brachte Kognak herbei, und
da Fräulein Renzow geſtand, daß ſie es gern ſähe, wenn andere
Leute rauchten, ſo fülte bald ein anheimelnder Nebel das
Zimmer. Herr Hagedorn ſagte, mit einem vielſagenden Blick
auf Herrn Grot, daß er ihn an Nebel auf See erinnere.

einer Handvoll profitwütiger Kriegsgewinnler das 4

Halle (Saale), 23. April 1918.

„„-*---22
Mark für Familienunterſtützung. Das Verbandsvermögen be
Fig trotz dieſer erheblichen Ausgaben noch über 4 Million

Halle und Saalkreis.
Halle, den 23. April 118

Bevorftehende Regelung des Verkehrs mit Holzſchuhen.

Die Reichsſtelle für Schuhverſorgung ſchreibt uns: Bisher
waren geſchloſſene Holzſchuhe (ſogenannte Klumpen), die ohne
Spange oder Kiſſen in den Verkehr gebracht wurden, einer
Preisbeſchränkung nicht unterworfen. Dies führte zu erheb
lichen Preisſteigerungen, wodurch die Verſorgung der Bevölke
rung mit Holzſchuhen gefährdet wurde.

Wir wir hösren, beabſichtigt die Reichsſtelle für Schuhver-
ſorgung nunmehr, auch die Klümpen in allen Fällen den Richt
ſätzen der Gutachterkommiſſion für Schuhwarenpreiſe zu unter
ſtellen und damit die T e Preisſteigerung zu unterbinden. Auch bei ſonſtigem S udwert, das ganz aus Holz be-
ſteht und ſomit nicht der Prüfung des Ueberwachungsausſchuſſes
der Schuhinduſtrie unterliegt, hatten ſich ſchwere Mißſtände ge
Feigt. Sehr viele unzweckmäßige Ergzeugniſſe, namentlich in
Sandalen, waren in den Verkehr gebracht worden, teilweiſe auch
noch zu übertrieben hohen Preiſen.

Auch hier beabſichtigt dem Vernehmen nach die Reichsſtelle
für Schuhverſorgung einzugreifen und nur noch ſolches Holz
ſchuhwerk für den Verkehr zuzulaſſen, däs einem von der Reichs
ſtelle für Schuhverſorgung genehmigten Muſter entſpricht. Mit
der Genehmigung, die auch für bereits hergeſtellte Ware ge-
fordert weren wird, ſollen gleichzeitig die Verkaufspreiſe feſt
geſetzt werden.
Da die neuen Beſtimmungen, deren Veröffentlichung wohl
in Kürze erwartet werden darf, den Zweck verfolgen, die Be
völkerung vor ungeeigneten und übermäßig teurem Holzſchuh-werk zu bewahren, wird man ihr Erſcheinen in weiten Kreiſen
warm begrüßen.

Peter Schlemihl, der Vaterlandsparteiler.
Die Vaterlandspartei hatte am Sonntag vormittag
im WalhallaTheater eine neue Kundgebung veranſtaltet. Die
Leute, die auch den endgültigen Friedensſchluß im Sinne eines
„ſtarken, deutſchen Siegfriedens“ beeinfluſſen, alſo große Ge
bietseinverleibungen und Kriegsentſchädigungen durchſetzen
wollen. wittern in dieſen Tagen Morgenluft. Sie fühlen ſich
als die bismarckiſch ſtarken Männer, die dem Oſtfrieden ihren
Stempel aufdrückten, und wollen nun durch Geſchäftigkeit ſich
den Einfluß auf zukünftige Friedensſchlüſſe ſichern.

So kamen die Vaterlandsparteiler in Halle auf die Jdee,
Bismarcks Erbe“ durch Ludwig Thoma verteilen zu

laſſen. Manch' einer von den vielen Verehrern, die der Dich
ter Thoma ſich erwerben konnte, als er im Simpliziſſimus die
Geißel des Spottes ſchwang, als er ſeine beluſtigenden Land-
leute auf die Bühne ſtellte, als er den deutſchen Spießbürger
und Sittenphiliſter in der Komödie Moral öffentlich bloßſtellte

manch' einer der Verehrer des Satirikers Thoma mag den
Kopf geſchüttelt haben, als er von deſſem neuen „Beruf“ durch
die Ankündiqung der „Vaterländer“ erfuhr. Manch' einer mag
da mit dem Dichter ausgerufen haben: „Es tut mir in der Seele
weh, wenn ich dich in der Geſellſchaft ſeh'l oder mit der
Welt am Montag: „Auch du, mein Sohn Brutus!“
Und dann: Was iſt aus unſerm Lokalbahndichter und Laus
onben-Schlemihl geworden! Früher von literariſcher Tribüne
zur ganzen Welt ſprechend, iſt er heute zufrieden, in einer
Zuſammenkunft ſprechen zu dürfen, die nur Mitgliedern zu
gänglich iſt. Herr Thoma, ehedem ein ausgemachter Geiſt des
Widerſpruchs, oder ſeine Auftraggeber wollen alſo nicht, daß
dem Vortrag widerſprochen werden könnte, oder ſie erwarten
eine propagandiſtiſche Wirkung ſelbſt dann nicht, wenn Thoma
anſtatt der „Grobheiten“ oder „Neuen Grobheiten“ Bismarcks
Erbe austeilt. Da konnte ſich der Langen-Verlag auf ſeinen
Thoma beſſer verlaſſen!

Und überhaupt: den ehemaligen Simpliziſſimusmann über
den politiſchen Bismarck handeln zu ſehen wer wäre
da nicht von vornherein enttäuſcht. Zumal wenn es darauf an-
kommt, ihn einigermaßen friſiert zu zeigen. Dem Bismarck,
das muß ſelbſt der Gegner dem Vater des Sozialiſtengeſetzes
laſſen, war nicht nur Gewaltmenſch, wie unſere heutigen Vater
landsparteiler, ſondern er war auch Politiker, und er
würde, wenn er dem Friedensſchluß in dieſem Kriege vorzu
ſtehen hätte, vermutlich mit den Nimmerſatten, die vom Oſt
frieden noch nicht ſatt auch nach belgiſchen, franzöſiſchen,
wenn nicht gar engliſchen Land verlangen, ganz erheblich in

Er erinnerte Herrn Grot indeſſen nur an einen rauchenden
Schornſtein, der ihm einmal viel Kummer gemacht hatte, und
er erging ſich ſofort in die minutiöſeſten Einzelheiten. Das
Thema war ſehr anregend und ehe Herr Hagedorn wieder von
der See anfangen konnte, ſprach Herr Stobel mit einer für ihn
faſt fließenden Beredſamkeit von Gräben. Von Gräben gingen
ſie ſehr natürlich und ſtufenweiſe zu den Enttäuſchungen über,
die ihnen der Kreistag bereitet hatte und erſt als räulein
Renzow ſich in die klarere Atmoſphäre nach oben zurückgezogen
hatte, entſtand ein ominöſes Schweigen, von dem es Herrn Grot
klar war, daß von ihm erwartet wurde, daß er es breche.

„Jch ich habe ihnen ein paar von Jhren Abenteuern er
zählt,“ ſagte er verzweifelt, den Kapitän anblickend, ſie inter
eſſieren ſich beide ſehr für ſo was.“

Der Kapitän gab ſich einen leiſen Ruck und blickte ſeine Be
ſucher verſtändnisinnig an. „Eh, eh,“ meinte er gelaſſen.

„Sehr intereſſant, einige davon,“ murmelte Herr Hagedorn.
„Jch denke, Sie werden wohl noch ein oder zwei Reiſen machen,
ehe Sie's aufgeben? Eine um jeden Fall.“„Nein,“ ſagte der Kapitän. S habe meinen Teil von der
See gehabt; jetzt können andere an die Reihe kommen. Es gibt
nichts, was mich noch mal hinauslocken könnte nichts.“

Herr Hagedorn huſtete und murmelte etwas von „alte Ge
wohnheiten zu plötzlich aufgeben.

„Es iſt ein ſchöner Beruf,“ ſeufzte Herr Grot.
„Ein echt männliches Leben,“ ſagte Herr Hagedorn mit Nach-

druck.
„Der Beruf iſt wie jeder andere, er hat ſeine zwei Seiten,

ſprach der Kavitän.
„Die Bezahlung iſt nicht ſo gut, wie ſie ſein ſollte,“ ſagte der

ſchlaue Hagedorn, „aber ich denke, man wird manche Gelegen-
heit finden, Geld nebenbei zu verdienen.“

Der Kapitän gab das zu und erzählte von einem Steward
von ſich, der ſich ein kleines Vermögen erworben habe, indem er
ehe Kurioſitäten an Leute verkaufte, die nichts davon ver
tanden.

Die Unterhaltung war ja ſehr intereſſant, aber außerordent-
lich wenig nach dem Geſchmack eines Geſchäftsmannes, der auf
ein Geſchäft erpicht iſt. Herr Stobel entfernte ſeine Pfeife
aus dem Munde und räuſperte ſich. „Nun, Sie könnten ja ein
Krankenhaus dafür bauen,“ platzte er ungeduldig heraus

„Ein Krankenhaus bauen,“ wiederholte der erſtaunte Kapitän,
während Herr Grot ſich plötzlich mit ſeinen Schuhbändern zu
ſchaffen machte.

„Denken Sie an die Waiſenkinder, denen Sie ein Vater ſein
könnten!“ fügte Herr Stobel hinzu, den ungewohnten Anfall

von Altruismus nach Kräften ausnutzend.
Der Kapitän blickte Herrn Hagedorn fragend an.
„Und Witwen,“ ſagte Herr Stobel, worauf er ſeine Pfeiffe

wieder in den Mund ſteckte, zum Zeichen, da er ſeine Be
merkungen beendet habe. Dann blickte er die 2

dumm an. Fortſetzung
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ukunfte rhätte. Und Bismarck der das geidet gen dte in

aum den reichsfeindli Einfluß der prendt r zu
hrechen, hätte gewiß dem Treiben der preußiſchen Wahl recht
feinde von heute nicht ſo lange und ſo geduldig zugeſehen,
wie das unſere Regierung, mit auf Verlangen der lands
partei tut

Wir ſelbſt konnten alſo da die Vaterlandspartei unter o
ſein wollte und nur Mitgliedern den Zutritt geſtattete, der
Kundgebung im Walhallatheater nicht beiwohnen. Aber wahr-
ſcheinlich haben wir auch gar nichts verſäumt, außer vielleicht
der prächtigen Beethoven- Muſik zu Egmont, die man
immer gern hört. Denn mit dem Referat Thomas wiſſen ſelbſt
die bürgerlichen Berichterſtatter nichts rechtes anzufangen. Auf
welch' tiefem Niveau die Hauptrede ſtand, das laſſen einige
Sätze ahnen, die die Saalezeitung wiedergibt. Es heißt da:

„Wären die Zeiten nicht e ernſt, man könnte lachen.
Alle möglichen Rüſtzeuge hat man aus den älteſten demo-
kratiſchen Spinden hervorgeholt, um die Friedensreſolution
des Reichstages zu vertreten, und die verlogenſten
Phraſen aus Enaland und Amerika, die u rie.
Reden Wilſons, wenn ſie nirgends Glauben gefunden n,
bei unſeren Reformpolitikern fanden ſie ihn. Eine bunt-
t Geſellſchaft im neutralen Auslande, vonnen mancher im Verbrecher album, zu finden war,
hat für den Verzichtfrieden und die demokratiſchen Jdeale
gearbeitet

Und einem fortſchrittlichen Abgeordneten, einem Wider-
ſacher Tirpitzens, galten dieſe plumpen „Liebenswürdigkeiten“:

„Gewiſſenloſe und aufgeblaſene Herren in
ſchrankenloſer Eitelkeit beeinflußten entſcheidend die
Politik. Politiſche P m und kindliche s
Selbſtvertrauen waren Trumpf, in die blutige Traödie der deutſchen Geſchichte miſchte ſich das Satirſpiel.
Jene Herren verſtanden, um mit einem Bismarckſchen Wort
zu reden, alles „vom Kriege bis zum Hundeflöhen“. Der Ab-
geordnete Dr. Struve iſt neuerdings einer ihrer lauteſten
Rufer. Er verſteht auch alles, vom Seekrieg bis zum
Hundeflöhen.“

Ja, ja, Herr Thoma Satirſpiel. Sie haben ganz recht
engedeutet, was wir empfanden, als laut Bericht nach Jhrem
Vortrag das Lied angeſtimmt wurde vom „Gott, der Eiſen
wachſen ließ und der keine Knechte wollte. Dieſer Gott
Herr Thoma, merken Sie auf gab dem Menſchen aber auch
den „Zorn der freien Rede“ und indem Sie in ge-
ſchloſſener Zuſammenkunft ſprachen, in der die freie Rede von
vornherein ausgeſchloſſen war, haben Sie bewieſen, daß Jhnenheute Worte alles ſind, daß Sie heute tun, was Sie früher
verſpotteten kurzum. daß die Verehrer Jhrer urwüchſigen,
kernig-deutſchen, unerſchrockenen Kunſt ein Recht haben, ob
Jhrer patriotiſchen Entwicklung arg enttäuſcht zu ſein!

Erſt freigeſprochen, dann verurteilt. Der hieſige Bevoll
mächtigte des Metallarbeiter-Verbandes hatte durch Jnſerat im
Volksblatt die Mitglieder zu einer Sitzung eingeladen an dem
gleichen Tage, an dem er die behördliche Genehmigung der Ver-
ſammlung nachſuchte. Das Jnſerat erſchien alſo eher, als der
Veranſtalter im Beſitz der Erlaubnis war und man machte W
den Prozeß wegen Uebertretung des Korpsbefehls vom 20.
tober 1917, wonach Verſammlungen erſt dann öffentlich ange
kündigt werden dürfen, wenn die behördliche Genehmigung dazu
eingegangen iſt. Jn der Verhandlung vor dem Schöffengeri
am 12. Februar 1918 war von dem Angeſchuldigten geltend ge
macht worden, die von ihm einberufene Verſammlung ſei keine
röffentliche“ im Sinne des Geſetzes geweſen, ſie habe vielmehr
den einzigen Zweck gehabt, über eine Erhöhung der Mitglieder-
beiträge zu beraten. Dus Schöffengericht hatte ihn dann c e i
geſprochen, weil es die Mitgliederverſammlung ni als
eine öffentliche anſah. Gegen das freiſprechende Urteil hatte
ober die Amtsanwaliſchaft Berufung eingelegt, weil nach
ihrer Auffaſſung die Auslegung des Schöffengerichtes unzu
treffend ſei. Die Berufung hatte Erfolg; die Strafkam-
mer verurteille jetzt den Angeklagten unter Aufhebung des
angefochtenen Urteiles zu 40 Mk. Geldſtrafe. Jn der Begrün
dung des Urteils heißt es, nach dem angezogenen Wegedürfe keine Verſammlung ohne beſondere polizeiliche Gene
migung auch nur angekündigt werden.

Städtifche Lebensmittel. Eier bekommen am Mittwoch die
Inhaber der Lebensmittelſcheine 17 501 bis 28 000. Quark gibt
es auf Abſchnitt 4 für die Nummern 49 001 bis 56 000 in zwei
Geſchäften. Jn der Talamtſchule ſind im freien Verkauf zu
b LeberwurſtErſatz, Robbenfleiſch, Soſenwürfel und Back
pulver.

Polizeiſtunde für Jnugendliche 9 Uhr. Jn Erweiterurg
der Vekanntmachung vom 13. April 1918 iſt von der Polizei
verwaltung beſtimmt worden, daß ingendliche Perſonen dis zu
14 Jahren im April und Mai und vom 15. Auguſt bis 18 Sep
tember d. J. der zweckloſe Aufenthalt auf der Straße nur bis
9 Uhr abends geſtattet iſt.

Eine Ausſtellung für Kleinkinderfürſorge wird am Sonn
tag, den 28. April, hier eröffnet werden. Sie iſt in der ſtädti
ſchen Oberrealſchule am Wettiner Platz untergebracht.

Die öffentlichen unentgeltlichen Schutzpockenimpfungen
finden in dieſem Jahre ſtatt: in Halle-Kröllwiß am Sonn
abend, den 4. Mai, nachmittags 4 Uhr, im Schulgebäude, Schul
berg 19; in HalleTrotha am Montag, den 6. Mai, und Montag,
den 2. September, u 4 Uhr, im Schulgebäude, Peters-
berg Straße 90; in Halle- Giebichenſtein am Freitag, den 3.,
10. und 24. Mai, ſowie Freitag, den 6. und 13. September,
nachmittags 4 Uhr, in der Turnhalle der Oberrealſchule,
Staudeſtraße 1; in der Altſtadt in den Monaten Mai, Juni und
September jeden Dienstag, ſowie jeden Mittwoch, nachmittags
s Uhr, in der Turnhalle der Schule Neue Promenade 13 (Ein-
gang durch die Torfahrt). Jn den Monaten Juli und Auguſt
wird öffentlich nicht geimpft. P 37 ſind die im Jahre 1917
oder früher geborenen und die Kinder, welche überhaupt nicht
oder zum erſten und zweiten Male erfolglos geimpft worden
ſind oder krankheitshalber nicht geimpft werden konnten.

Verteilung von Leinennähzwirn. Die Reichsbekleidungs
ſtelle veröffentlicht eine Bekanntmachung über Verteilung von
Leinennähzwirn. Mit Rückſicht auf die geringe zur Verfügung
W Menge können nur Verbraucher, nicht auch Verarbeiter,

erückſichtigt werden, und auch nur ſolche Verbraucher, die nach
näherer Beſtimmung des Kommunalverbandes infolge ihrer
wirtſchaftlichen und n Lage durch beſonders ſtarke Jn
anſpruchnahme ihrer leidung (z. B. ſchwere Ar eit)

ur Jnſtandhaltung der Kleidung beſonders nötig haben.
ieſe Verbraucher erhalten vom zuſtändigen Kommunalver

bande einen Bezugsausweis ausgeſtellt und müſſen ſig bei
einem der vom Kommunalverbande bekanntzugebenden Klein
händler in die Kundenliſte eintragen und ihren h
abſtempeln laſſen. Die Kleinhändler ſind verpflichtet, die
Kundenliſten beim zuſtändigen Kommunalverbande einzureichen
und erhalten von dieſem eine Bee eeg
die der Kommunalverband an die Bezirksſtelle weitergibt. Die
Bezirksſtellen ſind die gleichen wie bei der Verteilung von Baum
wollnähfäden. Sie liefern die in der Bezugsberechtigung an
egebenen Mengen an die Kleinhändler. e haben den ine Kundenliſte eingetragenen Verbrauchern die auf ſie ent

A. Mengen gegen Ablieferung des Bezugsausweiſes zuvom Kommunalbverbande vertſfentlichten Einheitspreiſe

auszuhändigen.
Wie Ei-Erſatz beſchaffen ſein muß. P erläßt das

Kriegsernährungsamt folgende „Richtlinien?“:
a) Die Bezeichnung als EiErſatz iſt nur für ſolche Erzeugniſſe

l

ſchäfisräume.

Ungefähr ſa, wie es witzwo ſeine l
au oder duhalten u b) Mittel, die anterdzrrr
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P ſindzuläſ e) Die unter a dürfen alsmineraliſche Triebmittel nur Backpulver bis zur Höhe von

vom Hundert des r die anoniſchen Beſtandteile der unter eng e gel
die gleichen Richtlinien wie für d
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Vereins und Vergnügungsanzeigen.
Die Maienkönigin, das entzückende Schäferſpiel von

Gluck in der BVearbeitung von Bruno Heydrich, die in Dar
ſtellung in Koſtümen ſo großes Intereſſe und Anerkennung
fand, kommt am Frchtag, den 26. April, zum Beſten des Natio
nalen Frauendienſtes in den Thaliaſälen errt Wiederholung.
Voran geht ein Konzertteil mit Werken für Chor, Orcheſter,
Geſang und Jnſtrumentalſoli. (Siehe Anzeige.)

Ammendorf. Lebensmittel und andere Waren dar
unter auch Butter und Eier wurden aus der Hauptverkaufzsſtelle
des Konfumvereins durch Einbruch geſtohlen. Die Diebe
elangten durch das Grundſtück des Steinmetmeiſters Bennſorff deſſen wertvollen Hund ſie erſt vergifteten, in die Ge

Von der Kriegs zur Friedens wirtſchaft.
Die Metallinduſtriellen des Dresdner Bezirks haben eine

Verſammlung im Beiſein von Regierungs und Militärver
tretern abgehalten, in der ſie ſich mit der Uebergangswirtſchaft
beſchäftigt haben.

Nach einem Bericht des Dresdner Angeigers behandelke
Direktor Lehnig von den Radebeuler Guß- und Emaillier
werken die Metallinduſtrie in der Kriegs und Uebergangszeit
und führte aus: „Die ſächſiſche Metallinduſtrie iſt im Gegen
ſatz zu Rheinland und Weſtfalen mehr auf Spezialfabrikate
eingeſtellt, denn Sachſen fehlen die Rohſtoffe Eiſen, Koks,
gute Kohle die, von weither bezogen, die Erzeugung durch
größere Frachten verteuern. Der Ausgleich wurde nur durch
höhere geiſtige Leiſtungen geſchaffen. Bei Kriegsausbruch
verfügte ſie über vorzüglich eingerichtete Werke, unternehmende
Leiter und geſchulte Arbeiter, hatte aber faſt keine Erfahrung
in der Herſtellung von Kriegsmaterial. Der ſtehende Jrrtum
unſerer Zeit lag in der fortlaufend zu kurzen Einſchätzung der
Kriegsdauer, und vor dieſem ſchweren Fehler müſſen wir uns
bei Einſchätzung der Zeit des Uebergangs hüten. Wenn ſich
ſchließlich durch die lange Kriegsdauer und den Rieſenbedarf
an Kriegsmaterial für Unternehmer wie für Arbeiter eine
Hochkonjunktur ohne Beiſpiel heransbildete, ſo darf nicht ver-
geſſen werden, daß Gewinne und Löhne nicht ſo bleiben. Die
Gewinne der ſoliden Induſtrie täuſchen vielfach, denn die
Maſchinen mußten raukbauartig abgenutzt werden und die
Pflege der Werkſtätten unterbleiben. Mit dem letzten Kriegs
auftrag ſteht die Jnduſtrie vor einer ganz neuen und rauhen
Welt. Der Staat, ihr ſicherer Großabnehmer, muß zurüd-
treten und die Induſtrie muß für ihre fertigen Waren neue Ab-
nehmer ſuchen. Den Weltmarkt, auf den ſie vorher eingeſtellt
war, findet ſie nicht wieder, der iſt ihr entfremdet, zum Teil
verſperrt. Nur ſehr allmählich und langſam wird ſich die
deutſche Wirtſchaft wieder aufbauen, beſonders da durch dieſen
Krieg erſtmalig das private Eigentumsrecht unſerer Auslands-
deutſchen und außerdeutſchen Unternehmungen entrechtet und
vernichtet wurde; nach ſolchen Erfahrungen gehört für Deutſche
ein größerer Wagemut dazu, Kapital und Arbeit wieder im
Ausland einzuſetzen, wenn ſie nicht das Bewußtſein auf den
Weg bekommen, daß unſere Feinde ſie kein zweites Mal um
die Früchte ihrer Arbeit bringen dürfen. Viele Betriebe wer
den vielfach aufs ungewiſſe nochmals neu umſtellen
müſſen. Dazu kommen als weitere Hinderniſſe die Rohſtoff-
not und der Frachtraummangel. Es wird ſich alſo in viel
größeren Zügen als zu Kriegsbeginn, eine wechſelhafte, ſprung
hafte Wirtſchaft einſtellen, wobei an Stelle des zahlungsſicheren
Staates unbekannte. neue Abnehmer mit ſchwer erkennbarer
Kreditfähigkeit treten. Dann bringt die zwangsweiſe Bewirt
ſchaftung der Rohſtoffe noch eine ſpärlich fließende Verſorgung
unſerer Betriebe und läßt ſie vielleicht häufig mit Verluſt
arbeiten. Wir haben es erlebt, daß eine zentrale Bewirtſchaf
tung leicht verſagen muß, weil keines Menſchen Kraft ausreicht,
einen ſolchen Poſten auszufüllen. Dieſe Uebergangszeit, über
deren Länge wir uns nicht ſo optimiſtiſch täuſchen dürfen, wie
über die Kriegslänge ſelbſt, erfordert große Opfer und ziel
bewußte Zuſammenarbeit unſeres ganzen Volkes.“

Vergleicht man dieſe nüchterne Darlegung der zukünftigen
Verhältniſſe mit der roſafarbenen Schilderung ſo mancher
Politiker, die nicht genng von der Herrlichkeit des neuen Deutſch
lands ſchwärmen können, ſo muß man ſagen, daß ſie ſehr vor
teilhaft abſticht. Die führenden Leute des kapitaliſtiſchen
Syſtems ſehen allmählich ein, wohin die Reiſe geht.

Allerlei.
Wiener koſt. Die Jeiten haben ſich ſtark verändert

e Schiller und Goethe die Donau in Oeſterreich
ießen: „Mich umwohnt mit glänzendem Aug' das Volk der

Phäaken, immer iſt Sonntag, es dreht immer am Herd ſich derSpieß“. Das war die Vachendlzeit. Jm Jahre 1917 dagegen

e der Wiener Volksküchenverein durchſchnittlich 1,6
rammſprich ſiebzehntauſend Vortionen. Und das wird noch nichtder ne h r ein. We re wur

den in dieſem Jahre 28 Millionen Porlionen abgegeben, um 7 ionen mehr als im Jahr zuvor.
Was die Lipper Entſesliches befürchten. In der Li

Landeszeitung vom 80 März lieſt man ende wichtige
teilung: „Damit die Hofhaltung ſeiner Durchlaucht des Prin

Julins Broſt ſich nicht wiederum vor die Notwendigkeit geſeit ſehen muß, eine für Seine Durchlaucht gemi

ppiſchen

nung aus ligkeit für den Beſitzer plötzlich aufgebenmüſſen, hat Seine Durchlaucht das erſt kürzl v
Geheimen Hofrat K. erworbenc Grundſtück in 8 einen Beſitz

gebracht. Jn dem Hauſe ſollen zu die bel Seiner
Durchlaucht und die Familie des Haushofmeiſters untergebracht

auf eine Portion Eſſen und ein Ei auf 17000

it-

e Woh

e gen tn wut Kter wohlabgegählt
e ohla eDa es wohlerzogene Kinder mit Gewo

len ſie jedes Stückelchen ſäuberlich a.
Kriegszeiten ſind, verzehren ſie hinterher

gewiſſenhaft jedes Häutchen. Als ſie beobachtet en, wer
e etwas verlegen. Aber der Aelteſte ſag alsbald.

„Wir nämlich in der Schule gelernt“, ſagt er würdig,
daß hant ſebr vorteilhaft C e Verdaunng iſt“. DerJunge ſollte die ärztliche Laufbahn ergreifen, un hen ſpäter

tie Kunſt als ärztlicher Sachverſtändiger weiter zu entwickeln

Letzte Nachrichten.
Die Kriſe in Ungarn.

Buda e April. (Vom Priratkorreſpondenten des
W. T. B. e in politiſchen Kreiſen beſtimmt verlautet, iſt
Handelsminiſter Joſeph Szterenyi mit der Kabinettsbildung
betraut worden und mit den Parteien bereits in Fühlung ge-
treten. Die Baſis ſeiner Verhandlungen dürfte vor allem eine
Verſtändigung in der Wahlrechtsfrage ſein.

Bolſchewiki ſiegreich gegen Japaner.
Amſterdam 22. April. Times meldet aus Tokio, daß die

Japaner in verſchiedenen Küſtenkolonien des Amur-Gebietes
unter dem Druck der Bolſchewiki zu fliehen beginnen.

Verſammlungsberichte.
Die Zahlſtelle des Zimmerverbandes Merſeburg hielt

18. April im Tivoli eine Generalverſammlung ab, die ent
ſprechend der Zeit grt beſucht war. Der Gauleiter Hin
rich ſen referierte über: Die Aufgaben der Organi-
G hrendund nachdem Kriege. Redner gin
es Näheren auf die Verhältniſſe im Baugewerbe ein die dur

den Kriegsbedarf erzeugt ſind. Wenn wir t in einer Hoch
konjunktur ſtehen, ſo könne man doch nach Friedensſchluß mit
einer Stockung rechnen, beſonders deshalb, da es an Bau-
materialien len wird. Jedoch der Bau an Wohnungen und
ſonſtige Vaulichkeiten, die zurückgeſtellt blieben, zwingen dazu,
neue Grundlagen für das Baugewerbe chaffen. So ſind
bereits diesbezügliche Eingaben an die Staatsregierungen
eitens der Arbeiterverbände gemacht, aber auch der ſogen.

irtſchaftsbund der Unternehmer macht ſeinen Einfluß auf
unſer Gewerbe ſtark geltend, bedenklich iſt nur ſein einſeitiges
Verhalten, da man glaube, ohne Mitwirkung der Arbeiter
ſchneller zum geſteckten Ziele gelangen zu können. Bei Preis

Tiſch und
eben

am

und Lohnfragen dürfen ſich die Organiſationsleitungen niemalsihr Mitbeſtimmungsrecht rauben laſſen. Wir nie deshalb

beſtrebt ſein, in noch erem Maße, wie dies jetzt die Unter
nehmer unſere Berufskollegen zu organiſieren, um den
Gefahren gegenüber, die uns nach dem Kriege drohen,

ednerswiderſtandsfähig dazuſtehen. Die ukrnreer des
wurden mit ſichtlichem Intereſſe und Beifall aufgenommen.

Ueber den Leung-werks berichtet über den Gang der Verhandlungen in dieſer
Sache der Vorſitzende. Es wurde betont, daß mit der Zurück-

nahme der angekündigten Kürzung der fünf P pro Stundevom 1. April ab dieſer Streit h t als egt gilt, ſon
dern man hoffe von der höchſten Inſtanz des Kriegsamts,
es deſſem Einfluß gelingen wird, die entzogenen 10 Pf. pro
Stunde den Arbeitern des Leunawerks wieder zuſpr zu
ſollen. Den Kaſſenbericht erſtattete der e leiter, und
rer folgendes: Einnahme für die Zentralkaſſe iſt mit t880,40

ark, der die gleiche Ausgabe gegenüberſteht. Für die Lokal
337 verblieb nach Ausgabe von 1586,10 Mk. ein Beſtand von
2289,88 Mk. Die Reviſoren beſtätigten die Richtigkeit der Ab
rechnung; es wurde dem Kaſſierer ler Entlaſtung er
teilt. Jn verſchiedenen Verbandsangelegenheiten wurde ein
Reviſor neu gewählt. Dann wurde eregt, für die Familien
der eingezogenen Mitglieder einen Betrag aus der Lokalkaſſe

87 zentralen re Dieſe Sache ſollem Vorſtande zur Erwägung überwieſen werden, drehen

der Antrag, eine Agitationskommiſſion zu wählen, die plan-
rig vorzugehen hat, um al le Zimmerer des Arbeitsgebiets
zum Verbande zu gewinnen. Dann iſt wiederholt darauf hin
zuweiſen, daß bei Abreiſe ſich die t auch ordnungs-mäßig von der Zahlſtelle abzumelden haben, es wird damit ber

Geſchäftsleitung viel Zeit und Portokoſten erſpart; boffentlich
er i e nunmehr von den betreffenden Mitgliedern ſtrikter
ea

äm--- e 2 ----m-m------2Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).

Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.
Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends

von 5——8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

l vS n

Mehr denn je bedarf in dieſer Zeit
die Arbeiterklaſſe eines treuen

Bahrers ihrer gntereſſen und ihres Rechts

eines Blattes, das

AufklärungJ diebt über die Bedeutung des ungeheuren Geſchehens der

Gegenwart, 4
das ſich unabläſſig und mit aller Kraft betätigt

für den Frieden der Völker.
Der Arbeiter, der das Arbeiterblatt nicht hält,
ſchlägt ſeinen eigenen Intereſſen ins Geſicht.
Die Kriegerfrau, die nach der Einberufung
des Mannes das Blatt im Stich läßt, das ſtets
die Rechte des Volkes vertritt, fällt ihrem Manne,
der draußen ſteht und kämpfen muß, in den Rücken.

Darum gehört in jeden Ardeiterhaushalt das

„Volksblatt“.
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